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unklen, braunen Augen, die glasigen Bernsteinjuwelen gleichen, liegen kleine schwarze Pupillen zugrunde. Ähnlich wie der Mond als Scheibe im Zentrum einer totalen Sonnenfinsternis eine leuchtende Korona um sich erscheinen lässt, so lassen die Sehlöcher um sich einen Kranz aus pigmentverzierten Strahlen entstehen, deren wellige Bänder und Schlaufen sich bis zum äußeren Rand der Iris fortsetzen. Dahinter tut sich das weiße Firmament der Augen auf, in dem feine rote Äderchen wie weit verästelte Blitze stehen.

Jene Augen spiegeln in diesem Moment die lichtge Fassade der Welt, in welche sie blicken, und werfen wie Juwelen das entgegengebrachte Bild in einem mystischen Glanz zurück. Dem Träger dieser Augen sind sie kostbare Edelsteine aus Fleisch und Blut, welche in faltige Lider, ähnlich wie manch mineralische in bronzene Säume eines Solitärs, gesetzt worden sind. Er sieht den klaren, gleißend hellblauen Himmel, und keinen Vogel, der in ihm pfeift, durch ihn schwebt oder versucht, und dabei kläglich versagt, den Boden auf ewig zu verlassen. Er sieht, wie warme Luft schimmernd und in der inhaltslosen, strahlend weißen Wüste, Seen bildend, dem Himmel entgegen steigt; sie verhält sich so, wie sie es über jedem Hitzeherd tut. Denn aufgeheizt und angetrieben bleibt ihr nichts anderes übrig als dem Diktat der Natur Folge zu leisten. So lässt sie sich von deren Gesetzen in eine Strömung bringen, welche auf ihrem sturen Weg nach oben Zerrbilder, flackernde Schlieren in Form von Fäden und Wirbeln, in die Luft zeichnet. Es herrscht flimmernde Hitze, mutmaßlich ebenbürtig zu jener in einem Backofen. Aber anstelle des Brotlaibs, der sich in solch einer Umgebung befinden müsste, ist es sein eigener Leib, der sich zwischen den eifrig pumpenden Wärmequellen über und unter ihm aufhält. So sticht von oben die erbarmungslose Sonne mit ihren Flammen auf ihn ein, während die Wärmestrahlung der stark aufgeheizten Sandplatte ihn von unten her traktiert.

Was seine Augen nicht übersehen können, ist der schier endlos weite und leere Raum. Im Anblick des gen unendlich reichenden Fassungsvermögens der Hemisphäre ganz klein, erscheint ihm geradezu nichts wahrscheinlicher als darin, als einzelner Tropf im Meer, verloren zu gehen. Ihr für ihn weder zu greifendes noch zu begreifendes Volumen ist durch die strikt horizontale Ebene der Wüste gleichmäßig begrenzt. Ein Umstand, der es einem anderen vielleicht leichtmachen würde, über die konstant radial umlaufende Kante des eben ausgebreiteten Horizonts die so entstehende Kreisfläche zumindest annäherungsweise zu definieren. Mit welcher dieser Andere, zusammen mit der vertikalen Komponente jener gewölbten Kuppelhaube, den Inhalt unter dem Himmeldach bestimmen könnte. Dieser Jemand hätte so zumindest das Ausmaß des Raumes in nackten Zahlen begriffen. Was aber seiner Meinung nach nur eine hohle Erkenntnis ist. Denn diese macht den Inhalt des Raumes keinen Deut greifbarer. Daher begnügte sich der Träger dieses Blicks mit seinem schlichten Gemüt seit jeher damit, aus dieser Größe einen eindeutigen Beweis für die Existenz eines göttlichen Wesens abzuleiten. Nur auf diese Weise konnte er sich das Mysterium, ohne Ausflüchte, ohne Wenn und Aber erklären. Denn nur so, ohne marternde Fragen, die alles stets bezweifeln wollen, vermochte dieser alleine mit dem Glauben an die geistige Anwesenheit eines Gottes, körperlich in jene einzutauchen. Was ihm allmählich das erhebende Gefühl zuteilwerden ließ, ein Element dieser höchsten Instanz zu sein.

Die Augen blicken durch einen breiten Spalt eines hellen Tuchs, das den ganzen Kopf umgibt. Um die Augen herum sieht man die dunkle Haut, welche, mit vielen schwarzen Poren besetzt, den leidenschaftlichen Odem seiner verhassten Geliebten, der Sonne, in der klaren heißen Luft spürt. Der Rest des Körpers ist in kühlen und schattenspendenden, fein gewebten Stoff aus heller Ziegenwolle gehüllt. Der beigefarbene, abgegriffene und staubige Umhang, dessen Vorderseite zwei etwas hellere Bordüren mit ehemals wohl kräftigen, inzwischen aber nur noch ausgeblichenen, zart pastellfarbigen Mustern zieren, reicht seinem Träger bis auf den Boden. Der Umhang ist damit so lang, dass nur bei großen und ausfallenden Schritten die mit Sandalen geschützten Füße unter dem vom rauen Sand ausgefransten Saum aufblitzen.

Die nachdenklichen Augen blicken unverändert starr in die leere, ausgelebte oder noch ungeborene Welt. Denn über diesen Sachverhalt ist er sich unschlüssig. Er weiß nicht, ob er sich in dieser Einöde auf genuinem Mutterboden oder auf den sterblichen Überresten einer bereits verlebten Existenz befindet.

Die Wüste erstreckt sich über eine weite, scheinbar endlose leere Ebene. Den weit entfernten Horizont bildet eine feine Linie zwischen dem gleißenden Weiß des Bodens und dem klar erstrahlenden Hellblau des Himmels. Bis dahin, und darüber hinaus, besteht die Wüste aus feinem Sand, welcher durch das enorme Gewicht der Sonne – der brütenden Hitze – mit der Zeit zu versteinerten Platten gedrückt wurde. Die aufklaffenden Risse und Spalten zwischen den ausgedorrten Tafeln, die den Boden der Wüste pflastern, ähneln einem Netzwerk aus offenen, gähnend leeren, vielleicht auch jungfräulichen Adern; sind Gräben, welche die Schollen unüberwindbar getrennt voneinander halten. Vielleicht hoffen diese so seit Menschengedenken nebeneinander Vegetierenden, sicher aber schon viele Generationen lang Wartenden, geduldig auf das Wasser. Warten und warten. Sehnen sich mehr und mehr nach Regen. Einem, der sie wach küsst und zum Leben erweckt. Einem, der in prasselnden Schüben auf sie niedergeht, der über sie hinwegfegt und es endlich vermag, ihre staubige Oberfläche wie eine Kruste aufzubrechen. Einen, dessen Wasser tief in sie eindringt, sie aufwühlt und sie mit anderem zu hartem Stein gewordenem Staub neu vermählt.

Seine Augen, und die seiner Vorfahren, haben seit jeher weder lebende noch tote Pflanzen, und folglich auch niemals ein Tier in diesem weiten Tal gesehen. So kann er sich keinen lebloseren, traurig stilleren und von purer Nüchternheit erfüllteren Ort vorstellen als diesen hier. Ein Landstrich, den er zwar seine begehrenswerte, aber doch, im gleichen Atemzug, auch seine verwunschene Heimat nennt. Er hat ein wenig über andere, nahe und ganz weit entfernte Ländereien gehört, welche ganz anders sein sollen als jene die er sein Zuhause nennt. Von bunter Exotik erfüllte Lebewesen, die er sich, wenn weit gereiste Händler ihm von ihnen erzählen, nicht vorstellen kann, da er die Herrlichkeit des Farbenrepertoires in der Welt außerhalb, mit den ihm entgegengebrachten bloßen und blanken Worten, nicht ermessen und in seiner Sprache einfach nicht verstehen kann. Auch ist die aufgeregte Rede von anderen Völkern. Zum Teil von edlen und guten Geschöpfen, zumeist aber doch von schrecklichen Monstern und Bestien, die mit schonungsloser Brutalität Angst und Tod verbreiten. Trotzdem wollten ihm diese Geschichten schon immer sehr gefallen. Denn diese vermögen es, sein Herz in ruhigen Minuten, von denen er so einige hat, mit aufgeregter Sehnsucht zu füllen. Eine Sehnsucht, genauer ein Fernweh, das die potentielle Energie einer gesicherten Treibladung besitzt. Eine, die einmal gezündet, den starken Muskel in seiner Brust antreibt und sofort seinen Puls hochgehen lässt.

So wie jetzt. Denn er spürt diese ihm bekannte Energie schon wieder in seinen alten Beinen pulsieren. Spürt nervöse Schläge sich in diesen als Anspannung sammeln. Spürt, wie jene Unrast mit jeder neuen Eruption am liebsten aus ihnen herausbrechen würde. Und auch wenn dieses Gefühl heute und in diesem Moment nicht einmal halb so intensiv ist wie früher, glaubt er dennoch, dass er für jedweden Aufbruch bereitsteht.

Fürs Erste wird er sich aber wohl mit dem Fortsetzen der aktuellen Etappe begnügen müssen. Denn ein größeres Ziel will sich auch am heutigen Tag nicht anbieten, um von ihm bestiegen zu werden – etwas, was es auch noch nie getan hat.
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Er wendet seinen von der fremden und schillernden Traumwelt geblendeten, in Fernweh getauchten Blick wieder ab. Denn bei der großen Leere vor ihm ist es ihm ein Leichtes, diese solange mit Bildern aus seinem Kopf zu füllen, bis ihm davon schwindelig wird. So dreht er sich, statt weiter nach vorne auf die Leinwand zu starren, wieder um und lässt die von ihr triefenden Farben ungesehen im Vergessensein verlaufen. Blickt er doch nun in die Wirklichkeit, wo er seine vertraute Kamelkarawane fast Ton in Ton mit der weißen Wüste übergehen sieht.



Während er sich mit bedächtigen Schritten nähert, erheben sich die Tiere, wie durch einen lautlosen Befehl zum morgendlichen Appell gerufen, nun träge von ihrer Untätigkeit. Väterlich streicht und klopft er ihnen über das Fell und spürt dabei, wie es durch den in ihm eingelagerten feinen Sand rau, und durch die hohen Temperaturen strohig geworden ist.

Sorgfältig kontrolliert er seine Ware und zurrt diese gemeinsam mit dem Proviant auf den jeweiligen Trageaufbauten an den stetig dünner werdenden Kamelen noch einmal etwas nach. Er streicht einem jeden von ihnen über den Hinterkopf bis hin zur Schnauze und weiter über ihre fleischig und ledrige gespaltene Oberlippe hinweg, die ideal und wie geschaffen für das Abweiden dorniger Akazien ist. Spricht ihnen mit Blicken und Gesten Mut zu, und entlockt ihnen so, mit dieser laut- und wortlosen Kommunikation, Blicke und Reaktionen, durch die er wertvolle Rückschlüsse auf ihre physische und mentale Verfassung gewinnen kann.

Danach öffnet er sein Kopftuch, welches sein ganzes Haupt bis auf einen Augenspalt bedeckt, indem er eine Fadenschlinge des Gesichtsschutzes vom seitlich angebrachten Knopf löst. Um seinen Durst zu löschen, reicht es ihm schon, seine Lippen mit ein paar wenigen Tropfen kostbarem Nass zu befeuchten. Gerade einmal so viel, dass diese im gleißenden Sonnenlicht kurz aufglänzen können, ehe er sie in sich verbirgt, und noch bevor die dünne Wasserschicht als Tribut von der gierigen Sonne wieder eingefordert werden kann. So kann man jetzt sein Gesicht sehen, das schmal und alt wirkt. Er trägt einen aus lichten Stoppeln bestehenden, schwarz und grau melierten Bart. Außerdem bestimmen viele kleine schwarze Male, die wie Sprenkel auf seiner braunen Haut verstreut liegen, seinen ungleichmäßigen Teint. Von der Sonne ausgezehrt, befinden sich in seinem Gesicht viele kleine Hautfalten, die weniger ausgeprägt oder gar nicht vorhanden wären, wenn er sich endlich dem verdienten Altersruhestand, dem Stillstand in satten, lebensnäheren und nährenden Gefilden beugen würde. Er ist vermögend an Tieren, deren Erlös – wenn er sich doch einmal durchringen könnte, sie zu verkaufen – ihm wohl einige Jahre zum Überleben genügen würde. Zudem kann er auf einen reichen Erfahrungsschatz blicken, dessen Wert ihm durchaus bewusst ist. Denn in der Wüste bedeutet dieser bares Leben. Aber in einer Stadt brächte ihm dieser Schatz noch nicht einmal etwas Klimpergeld in den Taschen ein. Nein, er darf nicht zum Stillstand kommen.

»Niemals«,

denkt er sich trotzig. Denn das wäre sein sicherer Tod. Er schmunzelt leicht, wenn auch nur kurz, da aufgrund des bitteren Nachgeschmacks, als er sich der Tragweite dieser einsamen Entscheidung bewusst wird, die Süße des anfänglich jugendlichen Revoltierens gegen die Bestimmung schnell vergessen ist. Er versteht, welche Konsequenz hinter diesem Vorhaben steht. Er ist dazu verdammt, sein ganzes Leben lang, in der Wüste seinem täglich andauernden, mühseligen Tagwerk nachzugehen. So lange er lebt, muss er in Bewegung bleiben und sich dabei mit einem stetig schwächer werdenden Körper abfinden. Ihm ist kein friedliches Einschlafen gegönnt. Sein Los wird es sein, von einem Schritt zum nächsten zusammenzubrechen.



Mit einer Hand streicht er über die Falten in seinem Gesicht, die ihn an all das erinnern. Beinahe so, als ob er bereuen würde, das zu sein, was er ist. Sie rufen ihm in diesem Moment aber auch die immer schlaffer werdenden, immer tiefer hängenden Reserven auf den Rücken und Rippen seiner Tiere ins Gedächtnis.

Zur Eile ermahnt, bringt er das dünne, an einer Seite hinunter baumelnde Tuch wieder so vor seinem Gesicht an, dass erneut lediglich seine starken, dunkelbraunen Augen in einem daumenbreiten Spalt zu sehen sind. Er macht sich auf, wieder an die Spitze seiner langgezogenen Karawane zurückzukehren, wo er das Ende des dünnen und so vertrauten Zugstricks in eine Hand nimmt. Jener ist an diesem Ende mit einem braunen, abgegriffenen, mit der Zeit speckig gewordenen Stück Leder umfasst, welches sich auf eine eigentümliche Art und Weise verdammt gut und einfach nur richtig anfühlt. Danach beginnt er von neuem diesen langen, scheinbar und auch wirklich endlosen Weg durch die Wüste zu beschreiten. Denn wenn er endlich an seinem fernen Ziel angekommen sein wird, muss er sich schon bald darauf wieder daranmachen aufzubrechen. Gefangen in einem ewigen Kreislauf zwischen Hin und Her. Das Einzige, woraus er einen gewissen Trost ziehen kann, ist der Umstand, dass sich die unendlich lang empfundene und sprichwörtliche Ewigkeit hier nur auf ein – nur auf sein Menschenleben bezieht, da sich doch sein Alter nicht als wiederkehrende Konstante in diesem Zyklus des immer gleichbleibenden Hin und Her verhält. Mit ironischer Schadenfreude weiß er, dass ihm sein Ausweg, auf dem er sich einmal aus dieser Ordnung stehlen wird, offen steht. Irgendwann, hoffentlich in hohem Alter, wird auf das Hin kein Her mehr folgen, wird er von seiner Reise nicht wiederkehren, da er sich dann zu seiner Letzten aufgemacht haben wird.

Er ist Führer und Besitzer der neun Kamele, die ihm bereitwillig, an der durchhängenden Leine angereiht folgen. Vor ihnen, noch viele Tagesreisen entfernt, liegt die Stadt Ine. Hinter ihnen verbleibt keine sichtbare Spur auf dem zu Stein verdichteten Sand. Sie hinterlassen keine Fährten auf ihrem Rückweg, dessen Ursprung weit hinter den Grenzen der für die Meisten bekannten Welt, im Zentrum der Wüste Sona, zu Füßen des bröckelnden Monolithen liegt. So, als ob sie ihn noch nie beschritten hätten. So, als ob sie allzu nichtig, ihre Schritte, ihre Historie nicht wichtig, der Tinte im Buch des Lebens – im Buch der unendlich fortwährenden Geschichte – nicht wertig genug und würdig wären. So, als ob sie nicht existieren würden, und dies auch noch nie getan hätten.

Das sich stetig fortbewegende Wesen in dieser Wüste, der Mann, der sich unbeirrbar an der Spitze seiner Karawane befindet, ist ein Händler, ein Wüstenreisender, ein Beduine. Kurzum, ein Mann, der mit den Entbehrungen der Wüste – Durst, Hunger und Einsamkeit – zurechtkommt und sie nach Jahren sogar akzeptiert hat. Was blieb ihm schon anderes übrig, als sich mit diesen Umständen zu arrangieren? Zu einem anderen Leben ließ ihm sein Herz keine Wahl.

Auf den Rücken seiner Kamele hat er auf sechsen einen, mit den zugeschnürten Enden, einer langen Wurst ähnelnden Schlauch, auf zweien gewöhnliche Leinensäcke und auf einem weiteren einen schweren und robusten Sack geladen. Von den Guerbas, diesen länglichen, noch mit Fell bedeckten Schläuchen aus Ziegenleder, die ihre Wasserreserven beinhalten, sind noch drei mit Wasser gefüllt und drei bereits von der Anreise geleert. Die zwei Leinensäcke sind mäßig mit Proviant befüllt, während der robuste Sack so voll mit Edelsteinen ist, dass ein Tier diesen für die Dauer eines Tages gerade noch tragen kann. Diese Juwelen stammen aus dem besagten Zentrum der Gegend, zu der sich das Leben noch nicht, oder nicht mehr vorwagt. Folglich ist dieses steinige Herz der Wüste Sona der zu Leib gewordene Tod.
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Am heute spät gekommenen, und künftig auch immer später kommenden Abenden, lichtet er, wie jeden Tag, die Leinen seiner Wüstenschiffe. Lässt sie so in den letzten Minuten des Tages frei umher, nur ihrer eigenen Strömung folgend, treiben. Gibt ihnen nacheinander Wasser, das er ihnen einzeln in einer Schüssel aus Holz reicht, und Nahrung in Form von getrockneten Pflanzen, hartgewordenem Brot und etwas Dörrobst. Von allem aber nur ein wenig, sodass, nach dem Wissen seiner Ahnen, ihr Körper auf diese Weise getäuscht würde, dass dieser einerseits keine Möglichkeit bekommt Reserven aufzubauen, andererseits aber auch gar keinen Bedarf sieht, auf vorhandene zurückzugreifen, um diese zu verzehren. Denn diese etwa einem Viertel ihres Gesamtgewichts entsprechenden Vorräte – den Tieren eiserne Ersparnis – sind ihm teuer. Nach ihrer Verköstigung beginnt der aufgrund ihrer wiedererlangten Freiheit aufgekommene Bewegungsdrang der Tiere in gewohntem Tempo zu stagnieren. Schließlich siegt eben immer die Trägheit, worauf sie sich bald auf dem harten Boden zu Ruhe legen und er noch eine Runde durch ihre Reihen machen kann.



Seit jeher haben ihn diese Tiere fasziniert. Stolz darüber, dass er diese Wenigen sein Eigen nennen darf, blickt er, beinahe auf Augenhöhe zu ihnen herab. Er begutachtet sie mit seinem ganzen Wohlwollen und kann sie sogar mehr lieben als Menschen, denen nur ein Bruchteil ihrer Widerstandsfähigkeit und Belastbarkeit gegeben ist, welche aber grundlos ein Vielfaches an Ansprüchen stellen. Ein Mensch ohne Kamel würde hier schon lange alle Viere von sich strecken, während ein solches ohne einen Menschen selbst nach all den vergangenen Strapazen immer noch genügend Reserven für weitere Aufgaben haben würde. Auch ist ein Mensch wohl nicht in der Lage, so gut, ohne Vorbehalt, Urteil und erteilenden Rat zuzuhören.

Auch bereiten ihm die gelösten Leinen keine Sorgen. Denn weder muss er befürchten, dass ihm die Tiere weglaufen, noch muss er Angst davor haben, dass sie ihm hier gestohlen werden könnten. Niemand anderes, noch nicht einmal andere Beduinen, gelangen so tief in die Wüste wie er. Es gibt hier keine Menschen, noch sonst irgendetwas, vor dem er sich fürchten könnte, geschweige denn müsste. Er fühlt sich sicher und geborgen. Mit der Wüste und den Tieren gelingt ihm schlicht ein gutes Auskommen. Was ihm im Gegensatz dazu mit den Menschen so gar nicht gelingen will.

Erst jetzt begibt er sich zu dem abgehalfterten Tragegeschirr welches neben seinem ältesten Tier liegt. Auf diesem ist nicht nur eine kleine Proviantladung, sondern auch eine Vielzahl verschiedener persönlicher Utensilien verstaut. Mit wenigen Handgriffen schnallt er eine Decke los und setzt sich, an das Kamel gelehnt, auf dem Boden nieder. Es ist soweit. Für heute sind alle Arbeiten erledigt. Nun kann er seinem Körper endlich das geben, wonach dieser schon gierig ruft – Verpflegung. Diese besteht aus demselben schalen Wasser und den gleichen mit Fehlstellen behafteten Früchten, welche er auch seinen Tieren gegeben hat. Nur in der verhältnismäßigen Menge gönnt er sich, da er doch gar keine Reserven, seien es eiserne oder flüchtige, auf den Rippen trägt, etwas mehr. Danach folgt er dem Ruf der Erschöpfung – endlich auch seinen aufrechten Oberkörper auf dem Boden abzulegen. Dort angekommen – seine Arme hinter dem Kopf verschränkt – lässt er sich von der Trägheit, ebenso wie sie es auch bei seinen Tieren getan hat, ein Stück der Glückseligkeit schenken.

Sein Schlaf kommt schleichend auf Zehenspitzen daher. Sanft und leicht wird er von der Müdigkeit berauscht. Schon bald hat sie ihn vollends betäubt. Der Anker wird gehoben, auf dass sein Geist frei segelnd, nur der eigenen Strömung folgend, wie eine weiße, in der Luft schwebende Feder im Dunkel der Nacht, geradewegs in einen in ihm noch tief verborgen liegenden Traum gleiten kann.
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In der Nacht erwacht er ruckartig. Schreckt förmlich auf, als ob er verschlafen hätte. Ihm ist, als habe eine flüsternde Stimme:

„Wach auf!“,



gesagt. Eine, deren Ursprung so nah an seinem Ohr gewesen ist, dass er sogar deren feuchten Hauch gespürt hat, während knochig kalte Finger nach seinem Genick gegriffen haben. Eine kalte Hand, welche ihm eine solch unheimliche Berührung war, dass ihm von da ab, wo er vermutet, diese gespürt zu haben, ein eiskalter Schauder über den Rücken läuft, den sein Körper erfolglos in ruckartigen Reflexen abzuschütteln versucht.

Seine Augen sind wach. Die Pupillen, torangelweit offen, stehen bereit, alle visuellen Eindrücke einzusaugen. Doch sooft er sich auch wendet, hier und dort suchend innehält, sieht er nur die leere, durch den Mond erleuchtete Wüste. Sieht, wie sich dessen Licht, zusammen mit der heraufgezogenen Kühle, wie ein Balsam auf die geschundene Ebene niederlegt. Die kochende, aufsteigende Luft des Tages, die die Wüste tagtäglich in einen wabernden Spiegel wandelt, hat sich verzogen. Der Himmel ist wolkenfrei und klar. Es stehen viele Sterne am sich stetig und träge bewegenden Firmament. Funkelnde Himmelskörper, welche es zusammen mit dem Mond vermögen, das Schwarz der Nacht zu erhellen und nur noch als Dunkelblau auf die Erde zu projizieren.

Er steht auf und dreht mit noch schlafschweren Füßen schlurfend eine Runde durch seine schlummernde Kamelherde, die ruhig schnaubend am Boden liegt. Hier und da streicht er manchen kurz über ihren in der Nacht stark abgekühlten Körper. Bewundert beiläufig die schlichtweg perfekte Anpassung der Tiere an die Wüste. Denn selbst das Reduzieren der Körpertemperatur ist Teil ihrer Überlebensstrategie. Er hört nicht damit auf, ihnen bedächtig durch die Haare zu fahren und sie zärtlich zu kraulen. Verhält sich so, als ob diese es gewesen wären, die schlecht geschlafen hätten. So wie er es sich gerade in diesem Moment wünscht, von einem vertrauten Freund in den Arm genommen und liebkost zu werden. Doch es ist, wie es ist und schon immer war. Er wird damit klarkommen. Das Trösten der Tiere hat mittlerweile die selbige Wirkung auf ihn ausgeübt. Nach dieser kurzen Runde kehrt er wieder unter seine auf dem Wüstenboden ausgebreiteten Decke zurück und schmiegt sich an ein liegendes Tier. So nah, dass er dessen Puls, in dem sich durch die Atmung bedächtig hebenden und senkenden riesigen Körper, so innig spürt, als wäre es beinahe sein eigener.

Er hat nicht damit gerechnet jemanden bei seinen Kamelen zu sehen, der ihn gerufen haben könnte. Denn niemand ist jemals tiefer in die Wüste eingedrungen als er es ist. Niemand sonst hat es bisher gewagt über diese Grenzregion hinaus die Sona zu betreten. Keine Vorfahren. Keine überheblichen Halbstarken. Und sollten es sich doch welche getraut haben, waren sie schlichtweg nicht erfolgreich. Sind beim Versuch, ihre Namen unsterblich zu machen, diese in Stein zu meißeln, gescheitert und schon lange vergessen. Hatten nicht das Privileg inne, welches er besitzt.

So kann es nur ein weiterer dieser schlechten Träume gewesen sein, wie jene, welche ihn auch schon die letzten Nächte, seit er die Rückreise angetreten hatte, besucht haben. Schon bald kann er sich aber auf den langsamen Herzschlag seines Bettnachbarn konzentrieren. Spürt ihn. Kann ihn fast hören. Fühlt, wie dieser ihn langsam mit seiner betäubenden Monotonie einnimmt. Merkt nichts, als dieser ihn mit sich hinfort nimmt.

Traumlos am nächsten Tag angelangt, beginnt dieser von Neuem – so wie jeder andere in seinem Leben der ständigen Wanderschaft. Kleine Unterschiede werden in der Erinnerung eins. Er steht auf, gibt erst seinen Tieren und dann sich selbst von dem Proviant, welcher wie am Abend zuvor aus hartem Brot, getrockneten Pflanzen und ein wenig Dörrobst besteht. So wie er ihnen auch einzeln und nacheinander wieder das Wasser aus der hölzernen Schüssel reicht. Die Leinen, wie auch ihr Gepäck sind mit seiner Routine schnell angelegt.

Aber trotz aller Automatismen dieses Morgenschemas nimmt er sich geduldig alle Zeit der Welt, ihnen aufs Neue – liebevoll und sie eingehend prüfend – über den Kopf, bis hin zur Schnauze zu streichen, während er ihnen dabei tief in die Augen blickt. Die Tiere scheuen sich nicht vor seinem starken Blick. Im Gegenteil, sie fühlen sich durch diesen sogar sicher, geborgen und in ihrem täglichen Tun, durch diesen gütigen Respekt der ihnen zuteilwird, bekräftigt. Sie vertrauen sich völlig seiner souveränen Leitung an. Hörig sind sie bereit, ihm überall hin zu folgen. Sei es in die Stadt hinter dem Ödland, oder in den Tod.
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Hoch in den Lüften, im Azurblau des Himmels schwimmend, prüfen ihn gestrenge Augen. Sie beobachten ihn, wie er sich nach der liebevollen Zustandsbeurteilung seiner Tiere wieder an die Karawanenspitze begibt, und dort angekommen, sogleich auf ein Neues mit seinen langsamen Schritten damit beginnt, den zusammenhängenden Zug, in sich dehnend, wie den Stoff eines sich öffnenden Blasebalgs auseinanderfaltend, in Bewegung zu bringen.
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Der Mann, der so pflichtbewusst und vertraut dieser seiner täglich mühevollen Arbeit nachgeht, heißt Ra’hab al Shari. Er hat alles von seinem Vater gelernt, und dieser wiederum alles von seinem. So vermehrte sich von Generation zu Generation, über Äonen hinweg, der Reichtum an Wissen und Gut der auf ihn als einzigen Nachfolger geschrumpften Sippschaft. Leider wird er jenes Wissen, welches über die Vorfahren hinweg seit Anbeginn in seiner Familie herangewachsen ist und nun seinen alleinigen Besitz darstellt, an niemanden weitergeben können. Er ist das einsame Schlussglied der sich weit in die Vergangenheit erstreckenden Ahnenkette. Die ständige Einsamkeit bei den immer tiefer in die lautlose Wüste reichenden Wanderungen hat ihn scheu gemacht. Niemand seiner Vorfahren hat sich, vielleicht aus Angst, vielleicht aus Respekt, vielleicht aber auch aus weiser Voraussicht und Ahnung, die ihm selbst so nicht gegeben war, jemals so tief in die Sona gewagt wie er, der sich ständig und immer wieder aufs Neue in sie begibt. Durch diese Wanderungen ist eine Kluft entstanden. Ein Graben zwischen ihm und der Zivilisation, der mit jeder Reise breiter und breiter wurde. Mit jeder Reise mehr verstärkte sich sein introvertiertes Wesen, und entfernte sich so immer weiter von anderen Menschen und ins besondere dem weiblichen Geschlecht, das ihm Liebe, Lust, Geborgenheit, und vielleicht Kinder hätte schenken können.



Schon in jungen Jahren, er war noch ein Kind, hörte er dem Ruf der Wüste aufmerksam zu. Dieser hatte schon damals eine mächtige Wirkung auf ihn. Einen Einfluss, welchem er sich bis heute noch nie widersetzen konnte, geschweige denn wollte. Stattdessen schaffte dieser es sogar, ihn zeitweise ganz und gar in seinen Bann zu ziehen. So wie beim ersten Mal, als er dem Ruf in Form einer spärlichen Fährte eines entflohenen Kamels Folge leistete. Er vertraute auf sein Bauchgefühl und brach, ohne ein Wort, aus den elterlichen Fittichen aus und begann damit das Tier zu suchen. Heute weiß er, dass diese törichte Kurzschlussaktion, ohne passende Ausrüstung, ohne Tier, nur mit einem Schlauch Wasser bestückt, ihn als Lehrgeld leicht das Leben hätte kosten können. Er hatte damals einfach nur Glück gehabt. Denn nach zwei Tagen fand er schließlich das halbverdurstete Tier und gemeinsam mit ihm auch wieder den Weg zurück. Er weiß noch, und erinnert sich immer wieder gerne daran, wie stolz er auf sich, und sein Vater auf ihn war, als er damals diese für sein Alter ungeheuerliche Tat mit Erfolg vollbrachte. Sein Tun verschaffte ihm als Lohn die Tracht Prügel seines Lebens, aber danach, als Zeichen der Anerkennung, auch sein erstes eigenes Tier ein. Die größte Belohnung war jedoch die Erlaubnis, in den engen Kreis der Beduinen, der Führer, eintreten zu dürfen. In diesen Runden wurde nicht nur über etwaige Handelsrouten, sondern auch gerne über den Reiz und die Gefahren der Wüste und deren Abenteuer in ihr gesprochen. Geschichten, die ihn seit jeher faszinierten und verzauberten. So sehr, dass sein größter Wunsch damals bereits in ihm heranzuwachsen begann. Selbst solche Taten zu vollbringen und von sich reden zu machen. Als erster Mensch diese tödliche Barriere im Süden nicht nur zu durchbrechen, sondern ganz und gar zu überwinden.

Dass diese Geschichten allesamt, wie sie von sich gegeben wurden, nur Märchen waren, die aus dem Garn schamloser Übertreibungen und komplexer Lügen gesponnen worden sind, konnte er damals noch nicht wissen. Hätte es sich wohl auch nicht eingestehen wollen, einem Klub alter Herren anzugehören, die sich mit diesen Geschichten einzig etwas Ablenkung von ihrem harten Leben verschaffen wollen, statt diese anstrengenden Abenteuer, von denen sie sehnsüchtig erzählen, wirklich zu erleben. Erst allmählich bildeten sich bei ihm erste Zweifel und schon bald darauf sogar Scham aus. Denn auch sein Vater gab gegenüber anderen Beduinen Berichte über Vorkommnisse auf ihren letzten Reisen zum Besten, die nur in seinem Kopf stattgefunden haben. Aber er hat ihm diese Peinlichkeit schon lange verziehen. Er hat es vorgezogen, statt über den Mann zu richten, der ihn allen Widrigkeiten zum Trotz großgezogen hat, diesem zu beweisen, dass sein Sohn zu wirklichen Abenteuern fähig war.

Den Bereich der alten Handelsrouten, welche sich ohne Ausnahme den breiten Gürtel der Randzone zur Sona teilen und im Schutz des spärlichen Schattens der Berge verlaufen, das Gebiet, welches seit jeher die Heimat seiner Vorfahren, wie auch für viele weitere Familien seines Volks darstellte, hat er längst verlassen.

»Wie lange ist das wohl schon wieder her?«,

fragt er sich konkret in Gedanken. Denn in einer Zeitrechnung zu denken und die Jahre zu zählen, hat er sich seit langem erfolgreich abgewöhnt. Aber als vor einer gefühlten Ewigkeit sein Vater starb, zählte er fünfzehn Jahre. Und wenige Jahre später, als schließlich seine Mutter ihrem Mann folgte und er beschloss aufzubrechen, waren es immerhin zwanzig. Seinen Falten zufolge dürfte er inzwischen ein gutes halbes Jahrhundert zählen.

Der Anlass dafür, sein Vorhaben aus den bestehenden Routen auszubrechen, fand sich schließlich schneller als angenommen. Denn der Zweck der vielen langen Reisen am nördlichen Ende der Wüste entlang, der florierende Transport von diversen Waren zwischen dem Reich der Hrǒhmer und dem Sonnenreich Ios, ist über Nacht beinahe gänzlich zum Erliegen gekommen. Und mit diesem ist ein ganzes Volk im Begriff, auf ewige Zeit still zu stehen, bis es wohl endgültig verloren gegangen und vergessen sein wird.

So ist er ins freiwillige Exil gewandert, ohne verbannt worden zu sein, ohne dass es erforderlich gewesen wäre, um einer etwaig bevorstehenden Strafe zu entgehen. Nein, er wurde zu nichts gezwungen, das ihn von außen her dazu bewegt hätte diesen Schritt endlich zu wagen und wirklich zu tun. Die Motivation, der Wunsch in die Ferne zu gehen, um dort zu verweilen, kam einzig und allein von ihm, oder genauer gesagt von dem Nachhall des Rufs in sich, dem er strikt Folge leisten wollte. Er musste sich dieser Herausforderung stellen.

Den Umstand, dass der eigentliche Grund für seinen Aufbruch Verzweiflung über die Monotonie in seinem Leben gewesen ist, und dass er den gefühlten Fesseln des Zwangs, irgendwie sein Auskommen bestreiten zu müssen, überdrüssig geworden ist, hat er inzwischen gekonnt verdrängt. Denn nur zu gerne sieht er sich, wie andere auch, in dem beschönigenden Bühnenlicht, welches einzig ihm, der Titelrolle seines Lebens, vorbehalten ist.

Aber wie dem auch sei. Diesen Ruf, der einen Wunsch in ihm weckte, hörte er pausenlos in sich klingen. Ein Wunsch, der eine ungeheuerliche Hoffnung beherbergte. Die Hoffnung, endlich Befriedigung zu erreichen, indem er irgendetwas in der Sona finden mag, was den weiten Weg auch rechtfertigt. Und sein Beten sollte schließlich erhört werden. Er fand dort einen gigantischen schwarzen Monolithen vor, der in seiner Beschaffenheit so eigenartig wie einmalig ist, dass jeder Versuch einer Beschreibung lediglich Hohn und Spott wäre.

Damals noch, als er ihn zum ersten Mal aus der Ferne erblickte – ein schwarzer Fleck, der den Horizont durchbrach – kam ihm als erstes der Gedanke, dass, als die Welt geschaffen wurde, ein Loch in ihr verblieben ist, damit diese zu einem späteren Zeitpunkt auch wieder abfließen kann. Erst als er so nah war, dass er in dieses Schwarz hineingreifen konnte – etwas, was er sich nach gefühlten Stunden endlich auch traute – stellte er zu seiner Verwunderung fest, dass es aus steinerner, eiseskalter Materie bestand. Er war außerdem nahe genug um zu sehen, dass von diesem Stein ein Flimmern ausging. Ein Wabern in der Luft, das ähnlich den tänzelnden Wellen über heißem Wüstenboden ist und das Licht ebenfalls dehnt, staucht, verzerrt. Eine Eigenschaft – ungesehen bei etwas stofflichen – die sein begründetes Interesse zur Gier werden ließ.

Die Kanten des Quaders sind im exakt rechten Winkel zueinander ausgerichtet. Er besitzt eine Oberfläche, die der von geschliffenem Marmor gleicht. Wenn auch nur im ersten Moment. Denn die Fassade des Monolithen ist in ihrer Güte an Rauheit ungleich höher im Vergleich zu schnödem Marmor zu bewerten. Seine Flächen sind absolut eben und glatt. Hätte 
Ra´ hab in seiner Kindheit und Jugend eine Bildung erfahren, welche über Tierhaltung und simple Kopfrechenübungen hinausgegangen wäre, so hätte er diesen Stein als Bildnis eines perfekten Quaders klassifizieren können. Denn mindestens eine unter vielen weiteren Eigenschaften, welche einen solchen unmöglich machen – etwa dass die rechten Winkel seiner Kanten sich alle in einer Ecke treffen – ist hier erfüllt. So erhebt sich der schwarze Quader über acht Meter in die Höhe, misst knapp zwei zur Seite hin und macht sich mit einer weiteren Kante anderthalb Meter in die Tiefe räumlich.

Von dem Wissen über die Existenz und der Position dieses einmaligen Steins alleine, hätte er aber noch nicht leben können. Er brauchte Proben, um den Wert dieses Gesteins auszuloten. Dabei kam ihm der Sachverhalt zu Gute, dass der Monolith stellenweise den Kampf gegen den unentwegt malmenden Zahn der Zeit bereits verloren und in seinem Sockelbereich Risse bekommen hat. Denn der Umstand, dass dieser im Begriff ist zu verfallen und er langsam zu faustgroßen Bruchstücken – zu unvermindert glimmenden Kohletrümmern – zerbröckelt, machte es ihm möglich, einige wenige Exemplare ohne Aufwand mitzunehmen. Dies hat ihm auch beim späteren Tagebau wesentlich sowie auch sprichwörtlich die Arbeit erleichtert, da er auf schweres und damit lästiges Werkzeug wie Pickel, Hammer und Meißel verzichten konnte. So brauchte er nie mehr zu tun als sich zu bücken und die Brocken in einen Sack zu packen.

Und eben diese Steine sind es, mit denen er seinen Lebensunterhalt finanzieren kann. Denn zurück in Ine, der einzigen Siedlung die sich südlich des sich bis an den großen Wall erstreckenden Sonnenreichs Ios befindet, erfahren diese bei den Händlern nach wie vor einen geradezu reißenden Absatz. Anfangs, nach seiner ersten Reise mit Kostproben der Juwelen im Gepäck, wollten sie sich noch nichts anmerken lassen. Doch die Neugier auf das unbekannte Material und ihre Gier nach Profit funkelten schließlich einfach zu stark durch die gelangweilte Mimik hervor, welche ihn eigentlich von der Wertlosigkeit der Steine überzeugen sollte. Sie hatten Interesse. So viel war sicher. Der Umstand, dass sich die Nachricht über das Auftauchen eines bislang unbekannten Materials wie ein Lauffeuer in Ine verbreitete, half ihm sehr. Wie Mist auf die Fliegen, übten die Steine einen unwiderstehlichen Sog auf die Händler aus. Mit feurigem Temperament legten diese immer höhere Gebote vor, während er entspannt abwarten konnte bis Ruhe einkehrte. Sie selbst haben den Kurs für diesen neuen Rohstoff von alleine in eine Sphäre getrieben, die weit oberhalb jenes Bereichs lag, den er angesetzt hätte.

Schließlich taten sich zwei von ihnen zusammen. Es waren Hrǒhmer, Vertreter des kleinen Volks nordöstlich, welche man hier zu Lande gelegentlich zu Gesicht bekommt, welche bereit waren, einen solchen Preis in Gold zu zahlen, dass es ihm weiterhin genügte lediglich Kostproben der Steine zu veräußern. Denn schon die wenigen Brocken dieser Fuhre reichten aus, um die Kosten zu decken und um darüber hinaus sogar noch etwas daran zu verdienen. Der Ausflug hatte sich gelohnt. Deshalb fand sich auch kein Grund, wieso er diese Reise nicht noch einmal antreten sollte. Also tat er es. Immer und immer wieder. Seit nun gewiss schon vielen Jahren.

Und so geschah es, dass der einsame Wüstenwanderer, ohne es zu wollen, ohne es zu ahnen, zum einsamen Eremiten, der er ist avancierte. Aber er blickt ohne Reue auf die Summe der einzelnen Schritte zurück, die ihn zu dem gemacht haben, was er heute darstellt. Er ist sich selbst der beste Freund geworden. Einer, der ihm stets zuhört und es als einziger vermag, ihm Trost zu spenden. Ja, er ist zwar alleine, doch fühlt er sich keinesfalls dergleichen. Es ist sogar so, dass das Gefühl der Einsamkeit ihn am härtesten in der Gegenwart von anderen Menschen trifft. Denn wenn er zum Beispiel nach einer langen, einsamen Reise wieder in eine Siedlung gelangt, wo er als Sonderling denunziert, selbst von früheren Bekannten und Freunden gemieden wird, wo diese es sogar nur für nötig halten ein flüchtiges Winken und ein höfliches, aber nicht zum Gespräch einladendes, Lächeln zu offerieren, während ihm die übrigen Bewohner nur eines kurzen abwertenden Blicks würdigen, ist er froh, wenn er diese alsbald wieder verlassen kann.

Aber so weit ist es noch nicht. So setzt er nach wie vor, immer und immer wieder, gemächlich, ohne Hast und Eile, Meile um Meile des Reisens Weile, einen Fuß vor den anderen. Blickt in die scheinbar grenzenlose Wüste vor sich, wo ständig aufs Neue sich flackernde Seen, Trugbilder von unendlichen Wasserreservaten bilden, verschieben und sich am Ende doch in Luft auflösen.

Er wirft einen kurzen und intuitiven Blick gen Himmel, wo er jetzt etwas sieht, was er hier zuvor noch nie gesehen hat. Einen über ihm, scheinbar schwerelos, scheinbar mühelos gleitenden Vogel mit gehobenen Schwingen. So, als ob dieser ihn für sein weiteres Vorhaben segnen wollte. Seine Füße halten inne und der Zug stoppt umgehend. Ra´ hab könnte nicht beschwören um welche Art es sich bei diesem Vogel handelt, denn dafür ist dieser einfach zu hoch in den Lüften. Aber auch wenn er diesen nicht zuordnen und auch dessen Größe nicht zweifelsfrei an einem bekannten Vergleichsobjekt am Himmel bestimmen kann, vermutet er trotzdem, dass der Vogel wohl etwa die Größe einer Krähe haben wird. Es wundert ihn sehr, dass es einen Vogel in diesen Teil der Wüste verschlägt, denn hier gibt es weder Gras noch Insekten oder Aas, von dem er hätte leben können. Denn in dieser Leere, in seiner Heimat, in der nichts von Dauer existiert, lebt und stirbt folglich auch niemand.

Der Blick von Ra´ hab wendet sich wieder von dem anmutig beschwingten Vogel über ihm ab und begibt sich stattdessen begleitend an die Seite seiner nun wieder beginnenden Schritte, welche das sture Streben Richtung vorwärts inne haben. Sein Ziel wird sich noch einige Tage lang, als wäre es schüchtern, hinter dem Horizont vor ihm verstecken. So wird er, Tag ein, Tag aus, weiter nichts anderes sehen als die sich vor ihm darbietende, leere und bare Ebene, als befände er sich auf einer fortwährend rotierenden, sich ständig wiederholenden Walze. Darum ist er dankbar für die kleine Ablenkung durch den Vogel.

Die dem Grat zwischen Himmel und Erde näherkommende Sonne ist wie jeden Tag das eindeutige Indiz dafür, Rast zu machen, die Tiere zu versorgen und sich anschließend selbst schlafen zu legen.
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In der Nacht schreckt er abermals ruckartig hoch. Abermals war es ihm, als habe jemand seinen Namen gerufen. Abermals kann er nach gründlichem Durchsuchen seiner Herde niemanden finden.



So begibt er sich wieder zu seinem nach ihm verlangenden Schlafgemach unter dem nächtlichen Firmament: Einer auf dem harten Boden ausgebreiteten Decke und einem mit getrocknetem Kamelkot gefüllten Lederkissen darauf, welches seinen Ansprüchen an Sitz- und Schlafkomfort vollends gerecht wird. Neben seiner Decke hat er den durch seine Hand glatt geriebenen Stock aufrecht in einem Spalt zwischen zwei Platten des Bodens verkeilt. Auf diese Weise kann er an diesem durch die eingeschnittenen Kerben, in Verbindung mit der an den Gegenständen angebrachten Lederschnur, verschiedene Utensilien wie Kochtöpfe, Ledertaschen und Kalebassen – die ausgehöhlten und getrockneten Hüllen des Flaschenkürbisses – befestigen und aufbewahren. So kann er mit dieser behelfsmäßigen Konstruktion seinen Bedarf an Stauraum, der ohnehin nur ein Bruchteil so ausgeprägt ist wie von jemand Sesshaftem der trotz Schränken und Regalen noch immer glaubt, zu wenig Platz zu haben, völlig abdecken.

Seinen Kopf wieder auf dem Kissen abgelegt, macht er sich keine forschenden und zu begründen versuchende Gedanken über diese Stimme, welche die letzten Nächte in seinen Ohren erklang. Was ihn aber nicht davor bewahrt, etwas beunruhigt zu werden. Denn obwohl es ihm nicht fremd ist, dass er bei der Rückreise durch die Wüste schlecht schläft, war sein Schlaf doch noch nie so empfindlich, noch nie so dermaßen flach gewesen wie derzeit. Die natürliche Erwartung, aus diesem täglich neue Kraft schöpfen zu können, welkt zur Hoffnung, reduziert sich auf einen Schimmer von ihr. Doch selbst diese geringe Zuversicht, wird jeden Tag aufs Neue noch herb enttäuscht. Die körpereigenen Energiereserven vermögen das Beet der nächtlichen Erholung nur noch so dünn zu bestellen, dass man von dessen morgendlichem Ertrag die Kräfte nicht mehr in dem Maße auffüllen kann, wie man sie eigentlich bräuchte, um den folgenden Tag bestreiten zu können. Darum ist er gewarnt, nicht in die Falle des Teufelskreises der mangelnden Regeneration zu geraten.

Ra´ hab weiß es noch nicht. Aber bei seiner nicht willentlich und wissentlich letzten Reise in die Wüste, hat die Falle bereits ausgelöst und ist derweilen schon im Begriff zuzuschnappen.

Seine Beine tragen ihn am nächsten Morgen zuverlässig, obwohl er noch die Erschöpfung des vergangenen Tages in ihnen spürt. Nach Stunden, als er sich eine kleine Pause gönnt, späht er in den Himmel hinauf, um vielleicht noch den Vogel des vorherigen Tages ausfindig zu machen.

Lange nach ihm suchen muss er nicht. Er findet diesen, seine weiten Kreise um ihn herum ziehen. Ra´ hab sieht sich selbst als dessen linear bewegtes Zirkelstichzentrum auf der Geraden seines eigenen Wegs, welches unmittelbaren Einfluss auf die Flugbahn des Vogels auszuüben vermag. Denn dieser scheint immer im exakten Abstand zu ihm zu bleiben. Egal ob er geht oder steht. Der Vogel fliegt konstant weiter. Scheinbar um zu beobachten, zu warten. Zieht seine asymmetrischen Kreise, welche in ihrer Flugbahn – wären diese sichtbar – jeweils zusammengesetzt aus einem langen Halboval, wenn der Vogel der gleichen Richtung wie er folgt, und einer kürzeren Ellipse besteht, welche sich zeigt, wenn dieser seine restliche Umrundung vor, entgegen und hinter ihm komplett macht.

Der Vogel hat die Distanz zu ihm gegenüber dem Vortag deutlich verringert. Heute kann er schon mehr als nur die reine Silhouette des Tieres sehen, die sich vom grenzenlosen Äther abhebt. Dessen Gefieder kann er inzwischen als unscheinbar grau und glatt erkennen, während er aber den dazu gehörigen kurzen schwarzen Schnabel erst erahnen kann.

Die Pause ist vorbei. Er muss weiter. Schritt um Schritt. Stunde um Stunde.

Nach einer wiederholt schlechten Nacht, die direkt an den nächsten Tag anschließt, spürt er die immer größer werdende Erschöpfung wie ein nach Schwäche gierendes Raubtier in seinen Gliedern lauern und geduckt ausharren. Verhält sich solange noch dezent wartend, bis zu dem Moment, in dem es ihn beherrschend überwältigen kann. Und das Wissen darum, dass sein Sieg unausweichlich ist, lässt das Raubtier beinahe schon gnädig geduldig werden.

Beim heutigen Betrachten des Himmels stellt er fest, dass der Vogel von dessen Antlitz getilgt ist. Er sucht den ganzen, weiten Himmel ringsum nach ihm ab. Sucht nach einem schwachen Kontrast. Aber der Vogel bleibt entschwunden. Erst jetzt spürt Ra´ hab einen leichten Anflug von Einsamkeit. Eine Brise, einen Hauch von Unvollständigkeit. Ihm wird bewusst, dass er es erst in jenem Moment bemerkt hatte, etwas bekommen zu haben, als er es nicht mehr besaß. Das Interesse eines Weggefährten. Und obwohl er nie in die Lage kam, Gefühle in einem Liebesbrief beschreiben zu wollen, spürt er doch, dass er jemanden vermisst. Einen, der ihn aus freien Stücken heraus begleitet, einen Freund. Die unbegründete Annahme, der Vogel sei ihm freundlich gesonnen, tätigt er rein intuitiv aus romantischem Selbstmitleid heraus. Stellt seine Meinung, ohne je logisch darüber nachgedacht zu haben, nicht in Frage. Aber obwohl ihm der Vogel fehlt, beginnt er mit leisen Worten seinen Wunsch in die sanft wehende, heiße Brise zu sprechen:

„Flieg mein Vogel, mein lieber Phönix. Breite deine Schwingen aus und lass dich vom Wind in deine Lande retten.“

Mit sehnsüchtigen Augen blickt er seinen Worten im Windhauch nach und hofft, dass diese den Vogel erreichen können und ihm Hoffnung und sein Wohlwollen unter die Fittiche legen.

Ra´ hab nimmt die Zügel seiner Karawane wieder fest in die Hand und spricht leise zu sich selbst:

„Wir kommen dir nach. Bald.“
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Im Traum dieser Nacht hört er erneut jene Stimme leise zu sich flüstern. Sie sagt ihm deutlich:



„Ra´ hab! Herr der Wüste, pass auf!“,

und hält danach kurz inne. Als ob sie sich vergewissern möchte, dass sie von wirklich niemand anderem gehört wird. Als diese sich schließlich sicher fühlt, spricht sie noch einmal, und diesmal mit energischerem Nachdruck in ihrem Ton:

„Ra´ hab! Pass auf!“

Mit einem Rest des vernommenen Worthauches in seinem pulsierenden Ohr schreckt er hoch und blickt angespannt in die mondhelle Nacht.

Nach wenigen Sekunden des Bewusstwerdens sieht er auf einem der Kamelrücken den Vogel sitzen, welchen er, oder der ihn die letzten Tage während der geleisteten Gesellschaft ihres Marsches so prüfend beobachtet hat. Der, von dem er glaubte, ihn am vorgestrigen Tage das letzte Mal am erleuchteten Himmelszelt ausgemacht zu haben. Ausgiebig blicken die beiden einander an.

Der Vogel sieht Ra´ hab, wie dieser ihn von seiner liegenden Warte aus, auf seine Ellenbogen gestützt und noch bis zur Hüfte mit einer Decke verhüllt, betrachtet. Vernimmt, wie ihn der Mensch leicht freudig schmunzelnd und zugleich gütig anblickt.

Ra´ hab betrachtet das geflügelte Tier eine ganze Weile. Es freut ihn sehr, dass ein Lebewesen zu ihm, in die Sona vorgedrungen ist. Bei seinen Betrachtungen des Federviehs stellt er fest, dass er einen Vogel wie diesen hier, noch nie gesehen hat. Nicht wegen seines anmutigen und makellosen Aussehens, sondern viel mehr wegen dessen ihm alleine gewidmeten Blicks. Denn dieser ist nicht nur vorwurfsvoll sondern in seinem bestimmten Anstarren so scharf, als wäre er alleine für den gesamten Weltenschmerz verantwortlich. Es ist der kalte, analytisch kombinierende Blick eines Schiedsherrn. So stark und erhaben wie der einer Raubkatze. Aber von einem Vogel war ihm dieses Starren noch gänzlich fremd.

Die zwei begutachten einander nun schon eine ganze Weile. Sind noch unentschlossen, ob sie sich ferner auch als gut erachten wollen. Weswegen die Intensität, mit der die beiden Augenpaare Blickkontakt halten, stetig zunimmt. Allmählich befinden sie sich in einer Art Ringkampf, in dessen Arena sie schleichend eingezogen sind. Für beide ist klar, dass der, welcher dem Blick des Kontrahenten zuerst ausweicht, verloren hat. Nach Punkten gewertet liegt das Federvieh bereits vorn. Doch zählen diese hier nichts. Denn beide Kontrahenten streben den zerschmetternden Untergang des anderen an.

Der anfänglich noch schmunzelnde Ausdruck in Ra´ habs Gesicht ist schon einer besorgten Mimik gewichen. Die unverändert starren Augen des Vogels, der ihm statisch wie ein Stein gegenübersteht, haben ihn bereits mürbe gemacht. Er beginnt so etwas wie Unbehagen oder sogar Angst in seinem Herzen zu spüren und kann damit die Worte aus seinem Traum auf Anhieb richtig deuten. Die Blicke, die seiner Seele ein ungeheures Gewicht in Form großer Schuldgefühle auflasten, vernimmt er in seinem Gemüt zuerst nur als etwas beklemmend. Eine Empfindung, welche aber zunehmend bedrückender wird. Die Blicke, welche inzwischen schmerzliche Ausmaße erreicht haben, spürt er ähnlich intensiv wie sich wohl zur Weißglut gebrachte Nadeln anfühlen, die sich zischend durch seine Augäpfel bahnend, einen Weg durchbohren. Schneiden, schlagen, reißen und drücken sich mit scharfem und zugleich stumpfem, peinlich brennendem Besteck eine Schneise durch seine Augen hindurch, direkt in seinen Kopf hinein, wo diese, dort angelangt, sich wie ein loderndes Strohfeuer unter seiner Schädeldecke verbreiten können. Seine gebärenden Tränendrüsen, die das entfachte Nervenfeuer in seinen Augen löschen wollen, schmerzen ebenfalls, denn deren flüssige Ausgeburt fühlt sich beinahe so zäh an, als wären sie aus dickem Blut.

Mit einem Ruck springt er auf, um den Vogel von hier zu verscheuchen. Denn schlagartig hat ihn der pure Hass angesprungen, der, als er ihn mitgerissen hat, den Schmerz sogleich explosionsartig in Wut wandelte. Er greift nach seinem Wanderstock, von dem laut scheppernd alle Gegenstände herabfallen und schleudert diesen nach dem Tier. Aber der Vogel war bereits weggeflogen, als ihm Ra´ hab seine schmerzenden Augen vorenthielt, weil diese seinen Händen den Weg zu dem Stock, seiner scheinbar letzten Hoffnung, zur Gewalt gewiesen haben. Der einsame Wüstenwanderer hat verloren.

Seinen noch durch die Luft wirbelnden Stock bekommt anstelle des Vogels das Kamel zu spüren, auf dessen Rücken dieser gesessen ist. Unsanft aus seinem Traum gerissen, fährt das Kamel erschrocken hoch. Mit noch schlafenden Knochen, taumelt es anfänglich und gibt blökend schmerzende Laute von sich. Durch diese Klagerufe eines Freunds von seiner Aggression befreit, geht er bedauernd zu dem Tier und schmiegt seinen Kopf an den langen Hals. Zärtlich streichelt er das Tier mit seiner Rechten. Sich als geprüft und für zu schlecht befunden wissend, spürt er, dass er im inneren Schaden wegen des Augenblickringens genommen hat. Ein Riss zieht sich durch das Gefäß, welches seinen Stolz beinhaltet und selbiges nun fragil macht. Denn ohnmächtige Leere breitet sich dort aus wo doch der Wüstenwanderer Ra´ hab sein sollte.

Ra´ hab durch den Vogel und das Kamel durch ihn gepeinigt, sind beide froh sich gegenseitig gut trösten zu können. Um darin Erfahrung zu sammeln, hat ihnen das Leben schon hinreichend Gelegenheit gegeben. Es tut ihm leid, einem seiner Tiere Schmerz zugefügt zu haben. Seinen Stock hatte er noch nie in dieser Art genutzt, und auch nun hätte er ihn nicht gebrauchen müssen, widerspricht die kühle Vernunft seinem eben noch wild entfachten Herzen, welches inzwischen eingeschüchtert auf der verbrannten Erde – die das Gefecht zurückgelassen hat – kauert und zu begreifen versucht, was eben geschehen ist. Dem Kamel hingegen, welches sich schon wieder von dem Schrecken – denn der Stock hat ihm nicht wirklich Schmerz bereitet – erholt hat, bedauert seinen Herrn, der plötzlich seine ganze Stärke in nur einem Augenblick verloren zu haben scheint.

Bis er sich wieder zur Ruhe legt, sinnt er noch weiter über den Vogel nach. Überlegt, wie es einem Federvieh nur gelingen konnte, ihn derart aus der Fassung und sogar in Rage zu bringen. Denn etwas Ähnliches ist ihm, jemandem, der sich selbst als gelassenen und mental gefestigten Mann sieht, noch nie passiert. Aber in dieser Situation, gerade eben, konnte er nicht anders. Er fühlte sich regelrecht dazu gezwungen, den Vogel nicht nur zu vertreiben, was mit Sicherheit gereicht hätte, sondern ihn gänzlich zu erschlagen, ihm jeden Knochen und jede Feder seines verfluchten Körpers zu brechen. Ihn in seinem Zorn zu ertränken, um diesen anschließend mit seinem lodernden Hass zu verbrennen, ihm sein hübsches Federkleid zu versengen, des Vogels Existenz, eingeschlossen seiner verdammten Stärke, für immer von der Welt zu tilgen. Und zwar augenblicklich.

Nein! Solche Gedanken hatte er noch nie in sich, und er kennt sich gut. Wegen dieser Wunschvorstellungen, die eher schon Gefühle sind, beginnt er sich zu schämen. Zu seinem Glück ist die in seinen Gliedern steckende Erschöpfung groß genug, um die Dauer, in der er von dieser Peinlichkeit malträtiert wird, gering zu halten.
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Am nächsten Morgen erwacht, sind ihm die nächtlichen Geschehnisse nur vage in Erinnerung geblieben – sind ähnlich verblasst wie ein böser Traum bei Morgengrauen. Die Sonne steht schon hoch und blendet ihn durch seine zugekniffenen Augenlider. Ra´ hab hat verschlafen. Sogleich steht er hastig und ohne weitere Verzögerung auf, wie um die unnütz verstrichene Zeit wieder wettzumachen. Er muss, wie jeden Morgen, aber heute viel zu spät, seine Tiere zum Aufbruch bereitmachen. Der morgendliche Gang um die Kamele gerät aber jäh ins Stocken, als er eine Stelle sieht, wo sich der trockene, sandige Boden dunkel, beim genaueren Hinsehen feucht, verfärbt hat. Er zerreibt eine kleine Probe zwischen Daumen, Zeige- und Mittelfinger unter seiner Nase. Es ist nichts von der Schärfe zu riechen, wie wenn es sich um Urin von einem Kamel handeln würde. Seine Hände greifen intuitiv nach einem der Ledersäcke, in denen das Wasser für die Reise aufbewahrt wird. Diese müssen aber, dort angelangt, feststellen, dass der Sack bis auf einen kleinen Rest leer ist. Von Panik ergriffen hastet er zu den restlichen verbliebenen Wasserschläuchen, wo er die dramatische Entdeckung macht, dass diese ebenfalls mit kleinen Löchern übersät sind, aus denen noch vereinzelt feine Wasserstrahlen rinnen. Ohne nachzudenken greift er nach einem der bereits leeren Wassersäcke, prüft diesen eilig auf Beschädigung und füllt die rasch weniger werdenden Wasservorräte gleich in diesen einen, am Schluss halbvollen Beutel.



Bei den feuchten Flecken am Boden kann er beobachten wie diese von der übereifrigen Sonne binnen Sekunden trocken geleckt werden. Aber trotzdem versucht er, auch diese im Erdreich immer tiefer und auf ewig zu versiegen drohenden Reserven, noch mit beiden Händen schaufelnd, aus dem aufgeweichten Boden auszuheben. Die Hände, voll mit diesem schlammig gewordenen feinen Sand gefüllt, drückt er über seinem Mund fest zusammen, um wenigstens noch vereinzelte aber trotzdem wertvolle Wassertropfen in sich beherbergend, zu retten.

Nachdem er sich die Sinnlosigkeit seines Tuns eingestehen musste, ließ er davon ab und hielt stattdessen inne. Seine ersten Gedanken drehen sich aber nicht um das:

»Wer, Wie?«,

oder:

»Warum?«,

wie man es erwarten könnte. Sondern schon um das:

»Was nun?«,

und:

»Wie weiter?«

Denn sein Treck ist erst ungefähr bei der Hälfte der Rückreise angelangt. Er schenkt seinen Tieren einen kühl berechnenden Blick, mit dem er bereits die Anteile der verbleibenden Reserven auf jedes Lebewesen im Überschlag umlegt, sich selbst eingeschlossen. Das Ergebnis dieser Schätzung gefällt ihm ganz und gar nicht. So versucht er mit der kühlen Gewissenhaftigkeit eines Hrǒhmerhändlers ans Werk zu gehen, um auszurechnen, wie viele Kamele er retten, beziehungsweise wie viele der Tiere seiner Herde er sich unter den neu gegebenen Umständen überhaupt noch leisten kann. Aber er schafft es nicht, eine klare wirtschaftliche Betrachtung des Verhältnisses zwischen Haben und Soll in Bezug auf die Anzahl der Mäuler, die getränkt werden wollen, aufzustellen. Auch kann er die Annahmen der minimal benötigten Wassermengen pro Tier und Tag drehen und wenden wie er will. Es reicht einfach nicht. Selbst wenn er bis an die Grenze der Belastbarkeit für sich und sein Gefolge geht. All das Rechnen hilft nichts. Er kann die offensichtliche Tatsache nicht von der Hand weisen – er muss mit Hilfe drastischer Einschnitte sparen.

Zwiespältig blickt er zu den arglosen, sich, auf seine Blicke hin, langsam erhebenden Tieren hinüber, welche in den vielen Reisen, die er mit ihnen unternommen hat, zu seinen besten Freunden geworden sind. Ihm immer ihre treuen und ergebenen Dienste erwiesen haben. Freunde, über deren Köpfe hinweg er jetzt entscheiden muss, wer von ihnen den Weg nicht bis zum Schluss ihrer Reise mitgehen darf, von welchen er gezwungen ist, sich für immer zu verabschieden, wessen Köpfe rollen müssen.

Er greift zu seinem Messer und geht daran, die Variablen in dieser schier unlösbaren Aufgabe um zwei zu verringern. Zweien das Leiden, welches den Hinterbleibenden mit Sicherheit noch bevorsteht, zu ersparen. Er zieht das grobschartige Werkzeug und nimmt es fest und entschlossen in seine Hand. Einen Schritt weiter wirft er es aber voller Zorn und unter Auswurf von Kraftausdrücken schreiend zu Boden. Wer hat ihn bloß in diese missliche Lage gebracht! Eine Lage über deren Tragweite er sich erst jetzt im vollen Umfang gewahr wird. Wer trägt die Schuld, dass er über Leben und Tod seiner Freunde entscheiden muss? Er sinkt verzweifelt auf seine Knie und weiß nicht, was er tun kann, um dies nicht zu müssen:

»Es kann nur der vermaledeite Vogel gewesen sein!«,

ist er sich gewiss. Diesen belegt er brodelnden Herzens mit allen ihm bekannten Flüchen, lässt sich schließlich aber doch von seinen Knien nach hinten auf sein Gesäß fallen, wo er sich zwar nur langsam aber immerhin stetig beruhigen kann. Sein einfaches und grob geschmiedetes Messer, welches nur für plumpe handwerkliche Aufgaben wie das Abtrennen von Leder, sei es gegerbt oder noch durchblutet, taugt, steckt er mit einem leisen Seufzen zurück in die lederne Scheide. Er fühlt sich schuldig gegenüber seinen Tieren. Denn aus einem für ihn nicht ersichtlichen Grund hat er die Aufmerksamkeit des Vogels auf sie alle gelenkt.

»Leider nicht nur diese.«

Hat er doch scheinbar mit seinem Fehlverhalten gegenüber diesem Tier und seiner verlorenen Schlacht, sich auch noch dessen Zorn zugezogen und damit diese missliche Lage endgültig besiegelt. Dieser will sie an ihrer Heimreise unter allen Umständen hindern. Welchen Grund – sollte ein Vogel einen solchen überhaupt als Rechtfertigung für seine Taten brauchen – könnte er sonst gehabt haben?

Das Sonnenrad setzt indes unentwegt seine Runde weiter fort, während er ohne einen festen, konkret greifbaren Gedanken, auch von Gefühlen wie Hoffnung und Mut verlassen, auf dem Boden sitzt. Ihm kommt ein simpel gestricktes Gedicht über die Wüste in den Sinn, und er versucht sich daran, den schon seit langem in seinem Kopf, durch viele reife und überlegte Erwachsenengedanken verschütteten Verse von einem viel herumgekommenen Beduinen, den Raum für Poesie in seinem Gemüt zu geben, welchen er benötigt, um diese aneinander zu reihen. Diese hatte er zum ersten Mal bereits als Kind gehört. Zwar kamen ihm schon damals die Reime von dem Mann, der kein Poet, sondern ein Viehtreiber war, schwülstig und erzwungen vor, doch trotzdem hatte ihn die hoffnungslose Stimmung des Ausgeliefertseins in den Worten zwischen den Zeilen fasziniert.





So wüst und leer

und voll mit nicht mehr,

liegt sie dar

als wär sie nicht wahr.




Das lachend Sonnenantlitz ist ihr Herz,

drückt mit spitzgen Nadeln

die Venen voll Schmerz.

Schamlos, unverhüllt und rein

erdrückt sie freudig lachend, –

– eifrig gebend –

alles Sein.




Bist leichtes Mädchen

von der Sonne erschlossen,

für das Leben

bleibst trocken verschlossen.

Offen Paradeplatz lichter Heere,

tragen zur Schau

ihre funkelnd Speere.




Bist jungfräulich

wie Grund vom Meere,

und zugleich

des Lebensfaden Schere.

Scharf und blank –

– ohne Hoffnung auf Dank.





Ja, die Welt am Grund der Meere. Das einzige Meer, welches er kennt, ist jenes aus Sand. Die wirre Anhäufung von Abermillionen Steinpartikeln zu Dünen, zu großen Wellen, auf welchen wiederum kleine Wellen, wie deren Rippen, vorhanden sind.

Vom Rausch des Zornes durch allmähliches Abfinden ernüchtert, blickt er in den Himmel und späht nach dem Geschöpf, das sich nun wohl an ihrer aller Verderben labt. Und in einiger Höhe über ihm findet er dies auch. Langsam gleitend. Still beobachtend. Ohne Zeitdruck. Einfach wartend.

»So solle doch endlich ein großer Adler kommen! Einer, der den Vogel in Fetzen reißt und Federn regnen lässt! Verdient hat er es.«,

springt es ihn mit einer gewaltigen Hitzewallung an. Einen Augenblick später kommt ihm aber bereits wieder die Vernunft in den Sinn, welche sagt, dass es genau diese mit Hass erfüllten Gefühle waren, die ihn bald durstend machen werden.

Trotzig steht er auf, pfeift auf den Vogel wie auch auf die Vernunft. Klammert beides aus und besinnt sich stattdessen auf sich selbst. Auf das Mensch-, auf das Beduinen-, auf das Ra´ hab-Sein. So schnappt er sich die Schüssel, um ein wenig von dem restlichen, kostbaren Nass an seine Kamele zu verteilen. Einem jeden bis auf zwei der Tiere. Der Reih nach stellt er ihnen solange immer wieder die halbvoll gefüllte Schüssel vor, bis diese am Schluss trocken bleibt. Denn die Vernunft, der blanke Überlebenswille, lässt sich in einer lebensbedrohlichen Situation wahrlich schwer ignorieren. Es sind seine beiden ältesten, und zugleich auch vertrautesten Kamele, welche er entscheidet nicht zu tränken, welche er entscheidet zuerst sterben zu lassen. Die letzten beiden aus den Urbeständen seines Vaters. Tiere, die inzwischen von den vielen gemeinsamen Märschen bereits sichtbar gezeichnet, ihrem Alter gemäß erschöpft und des Umherziehens müde geworden sind. Sie tupfen mit ihren trockenen Schnauzen die noch feuchte Schüssel an, welche leer in seiner Hand liegt. Mit ihrer spitzigen, rauen Zunge streifen sie sein Gesicht und lecken danach über ihre trockene Schnauze. Wie um mitzuteilen, dass sie durstig sind, dass ein Missverständnis vorliegen muss, dass er sie vergessen hat. Mit ruhiger Hand streicht er ihnen erst übers verklebte Fell und fährt dann mit seinen Fingern bis zu deren Haut hinab, um sie unter ihrem Filz ein wenig zu kratzen.

Es bricht ihm beinahe das Herz, als er sich wieder umdreht, ohne ihnen auch nur einen Schluck Wasser gegeben zu haben. Quälende Gedanken suchen ihn heim, indem er sich fragt, wie sich die Tiere wohl fühlen müssen, wenn ihnen die nährende Hand verschlossen bleibt. Wie bitter enttäuscht und zornig müssen sie doch auf ihren stolzen Fürsten sein. Wie ratlos und traurig müssen sie doch sein, wenn sie sich fragen, was sie nur verbrochen haben könnten, das ihren Herrn, dem sie doch nichts anderes als dienen wollen, derart verstimmt hat. Erneut schlägt ihm das Herz als wolle es vor Zerrissenheit bersten. Denn es sind nicht nur die Tiere, deren Ende er mit dieser Entscheidung besiegelt. Diesen beiden Tieren half noch sein Vater auf die Welt. Darum sieht er in ihnen wohl auch noch so etwas wie eine emotionale Verbindung zu ihm, zu seinem Anker. Durch sie konnte er noch seine Stimme hören, die ihn beizeiten tadelte aber auch lobende Worte für ihn fand. Und diese Verbindung durchtrennt er jetzt. Lässt den Kontakt abreißen und verenden. Er selbst trinkt ebenfalls nichts. Dies ist das Mindeste was sein Stolz ihm abverlangt.

Ra´ hab lässt die Gedanken ziehen und packt entschlossen das nötige Handeln an. Macht die Kamele erneut in einer Reihe aneinander fest und nimmt das Seil an der abgegriffenen Stelle wieder fest in die Hand. Der Marsch beginnt und währt den ganzen Tag – immer im Blickfeld des über ihnen kreisenden Vogels – fort.

Am Abend bleibt die Tränkung der erschöpften Tiere aus. Dies, obwohl deren eigene Reserven in ihren schon schlaff herunterhängenden Höckern bald gänzlich aufgebraucht sein werden. Sich selbst gönnt er immerhin einen kleinen Schluck Wasser. Einer – so klein – dass dieser nur dafür ausreicht, einen hauchdünnen feuchten Film im Inneren seines Körpers auszubreiten, und keinesfalls, um seinen Durst zu stillen. Einer – sich selbst dabei so verlogen und schäbig empfindend – dass er es nur im schamhaft Verborgenen fertigbringt diesen hinunterzuwürgen.

Ra´ hab hofft die Menge richtig getroffen zu haben um seinen Körper zu besänftigen. Will er sich doch die Möglichkeit eröffnen, heute Nacht Schlaf zu finden. Etwas das noch dauern wird, da ihn die Heimlichtuerei und die Falschheit wegen eben dieses Tuns derart beschämend aufwühlen, dass sich deswegen sogar das ihn plagende schlechte Gewissen in Form von Stechen auf sein Herz niederlegt. Aber er kann sich doch als Mensch nicht ernsthaft mit seinen Tieren in der Kategorie Strapazierfähigkeit messen. Und dieses Eingeständnis, dass er eben nur ein Mensch ist, vermag es schließlich, ihn von der sich selbst aufgebürdeten Schuld freizusprechen, und ihn nur einen Moment später in den Schlaf zu entlassen.





10




Von außerhalb, durch die schwarzen Vorhänge der leer gebliebenen Bühne seines Traums, hört er wieder Worte dieser einen Stimme flüsternd zu ihm dringen:



„Wach auf. Wach auf! Einsamer Herr der Wüste, du hast noch einen weiten Weg vor dir und keine Zeit zum Ruhen. Du musst deinen Auftrag erl-“

Ein lauter Vogelschrei reißt den Vorhang in Fetzen und ihn aus dem Schlaf. Kann damit den Monolog, der scheinbar aus dem Nichts kommenden Stimme abrupt beenden.

Ra´ hab öffnet die Augen und sieht vor sich den Vogel stehen, der ihn erneut mit seinem starren und prüfenden Blick ansieht.

„Warum tust du mir das bloß an?“,

fragt er – nicht nur seiner Schlaftrunkenheit wegen – kleinlaut flüsternd sein Gegenüber. Ohne auf eine Antwort hoffend abzuwarten, erhebt sich Ra´ hab träge mit einem erschöpften Seufzen, welches bereits gepaart mit einer bösen Ahnung ist, und geht zu seinen Tieren. Sein Volk, die Wüstenwanderer, haben sich die Gabe über viele Generationen hinweg zu Eigen gemacht, Wasser riechen zu können. Und eben genau dieser pure und frische Geruch, der mit nichts anderem zu vergleichen ist, liegt nun über dem nächtlichen Lager. Genauer gesagt steigt dieser aus den Adern zwischen den Sandplatten, wo er bereits durch Versiegen wieder schwächer wird.

Mit wenigen Sätzen eilt er sofort zu ihren verbliebenen Wasserreserven, die, gesammelt in dem letzten heil gebliebenen Lederschlauch, noch auf dem Rücken eines der Kamele befestigt sind. Dort angekommen muss er mit solchem Entsetzen feststellen, dass der Vogel sein verheerendes Werk zu Ende gebracht hat, dass ihm die Luft zum Atmen stockt, ihm der Schrei in der trockenen Kehle stecken bleibt. Auch dieser Schlauch weist nun an vielen Stellen kleine Löcher auf, aus denen vereinzelt noch trübes Wasser tropft, welches in der hellen, wolkenfreien Nacht eine silbern glänzende Spur auf dem fettigen Fell des Kamels entstehen lässt. Er nimmt den Beutel ab und lässt das übrige Wasser an einen unbeschädigten Fleck in diesem zusammenlaufen. Es ist gerade noch eine Handvoll verdrängte Leere, die er bedächtig in seiner Rechten halten kann. Der Inhalt, der für ihn den Quell des Lebens darstellt, ist so klein und mickrig, kleiner noch als sein nun erschlaffendes Herz, das ebenfalls für sein Leben unabdingbar ist, dass er sogar noch seine Finger um diesen schließen könnte, hätte er in seiner Ohnmacht noch die Kraft dazu.

Seine sonst so starken Augen werden leer und ausdruckslos. Seine Hände und Beine schwach. Als wenn er all seiner Kräfte durch einen einzigen verheerenden Schlag beraubt worden wäre, geht er schlapp und besiegt zu Boden. Ihm wird kläglich bewusst, dass er nicht nur diesen einen Kampf verloren hatte. Nein. Denn mit diesem geht auch jedweder Triumph aus seiner Vergangenheit unwiederbringlich verloren. Jeder einzelne Erfolg ließ ihn ein Stück mehr Sicherheit in der Wüste erlangen. Stück für Stück konnte er sich langsam eine beträchtliche Summe erwirtschaften. All die Anstrengung nur um die mühsam erlangte Souveränität auf einmal zu verspielen, und dadurch festzustellen, dass diese nur imaginär gewesen ist. Den Wetteinsatz, seine Existenz, sein Leben, hält er zum Einlösen bereit. Wie ein nasser Sack, ohne jegliche Körperspannung, setzt er sich hin, führt den Schlauch mit den letzten wenigen Schlücken zu seinem Mund und lässt diese langsam und ehrfürchtig, wie ein Gebet seine Kehle hinauf, in dieser hinunter gleiten. So viel wie jetzt hatte er schon seit dem Tag seines Aufbruchs zu dieser Reise nicht mehr getrunken.

Das sich im Mund ergießende Wasser löst eine wahre Ekstase in seinem Gemüt aus. Er erlebt einen schier halluzinogenen Rausch, in welchem er sieht, wie im offenen schwarzen Raum vor ihm, in luftiger Höhe, ein schnell aufblühender und zum Vertrocknen verdammter, mannigfacher und sich schnell ausbildender Blütenstand makelloser Schönheit geboren wird. Diesen Blüten entwachsen weitere Dolden, aus deren Spitzen sich abermals Knospen bilden, aufbrechen, ein Kelchblatt ausfalten, um aus den zentralen Fruchtblättern noch weitere Dolden auszubilden. Auf diese Weise ist ein, inzwischen etwa zehn Meter im Durchmesser zählender Strauß in Kugelform entstanden. Das Wachstum der lichter gewordenen Blütenkronen wird langsamer, gerät schließlich ins Stocken und stagniert wenig später. So dass sich jetzt nur noch deren mild süßer und hoffnungsbeherbergender Duft von Leben in Form verschieden farbiger fluoreszierender Bänder weiter ausbreiten kann. Diese winden sich in weiten Schleifen von ihrem Ursprungsort hinweg. Eines berührt dabei den Boden und steigt an Ra´ hab empor, rankt sich um seine Extremitäten, streicht ihm in lasziver Erregtheit um seinen Körper, und gibt ihn bald darauf, mit verbliebener Gänsehaut behaftet, wieder frei. Verlässt ihn, um in dem Schwarz der Nacht, gemeinsam mit seiner verbliebenen Hoffnung, auf Ewig verloren zu gehen.

Betäubt lehnt er sich, mit bereits verblassendem Glücksgefühl, gegen eines seiner Tiere und blickt in das leer gewordene, jetzt fahl wirkende Schwarz vor ihm.

Der innige Wunsch in seinem Geist, dass der Traum – in dem er sein Ziel erreicht – doch länger dauern solle als die kurze Nacht, wird durch die aufziehende Nüchternheit als kindliche Träumerei abgetan, als unnütze Illusion diffamiert. Noch einmal sieht er die bereits weit entfernten, nun um sich selbst tanzenden, leuchtenden Bänder aufblitzen, und ihnen mit fruchtender Wehmut in den Augen, mit der Gewissheit, sie für immer verloren zu haben, sehnsüchtig hinterher.

Ihm wird schmerzlich bewusst, dass sich sein Geist vor dem letzten Schluck Wasser direkt an der Kante eines steilen, schräg abfallenden Abgrundes befand. Ein Grat, der die Flanken von Leben und Sterben, von Sein und Vergehen markiert. Und dieses ihm eben dargebotene sinnbildliche Spektakel, welches in seinem Gemüt als höchste Form von Schönheit gipfelte, lediglich das zierende Bouquet seines eigenen Grabes war. Ein Kranz, der längst verschwunden, aber in seiner Erinnerung noch in Form welkender Blätter verblieben ist. Dort in seinem Gedächtnis verwesen und verdorren, bis ihr Skelett immer wieder in Form eines einzigen Worts freigelegt ist, welches stumm frägt:

»Wieso? Wieso? Wieso?«

Er weiß, dass der freie Fall nur noch kurz währen, und der Aufprall, der noch vor ihm liegt, schon bald kommen wird. Die natürliche Transformation von Leben zu Sterben ist so beschleunigt, dass der Übergang einer Kollision gleichen wird, deren erste Erschütterung er schon durch ein angsterfülltes Zittern in sich spürt. Ihm ist bewusst, dass, falls er diesen Aufprall überleben sollte, er weder als Sieger noch als Verlierer, sondern als neuer und anderer Mensch hervortreten wird. Einer, der nach dem Schritt über diesen Grat hinaus durch den harten Boden des schräg abfallenden Abhangs, des langsamen Sterbens, geschliffen und so neu geformt wird. Wenn er daran nicht, was weitaus wahrscheinlicher ist, zu Grunde geht.

Der Vogel kommt in kleinen schnellen Sprüngen um die Kamele herum gehopst, und blickt ihm wieder mit hin und her kippendem Kopf in die Augen – starr und ohne auch nur einmal die Fesseln zu den seinen zu lockern.

„Ich weiß nicht, ob dir bewusst ist, dass du soeben das Todesurteil für uns alle ausgesprochen hast.“,

plappert Ra´ hab gedankenverloren dem Vogel zu, bevor er kurz mit bitterer Ironie gepaart auflacht und weiterspricht:

„Ach, was solls, jetzt spreche ich schon mit einem Vogel. Du kommst wirklich nicht viel unter Menschen, Ra´ hab.“

Nach diesen Worten kümmert er sich nicht mehr um das geflügelte Tier. Denn er fokussiert seine ganze Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Bereich in seinen Gedanken. Im Brennpunkt seiner Überlegungen, dort wo diese Funken schlagen, ist die Frage, ob es jetzt eigentlich noch einen Sinn hat weiterzugehen. Die Frage, ob er hier nicht einfach sitzen bleiben soll, um langsam, genau wie sein Vieh auf den Tod wartend, zu verenden. Wieder lacht er leise auf und spricht wie im Rausch zu sich selbst:

„Ra´ hab, das hast du nun davon. Bleib immer schön weit weg von dem ganzen Pack. Dass sie nicht da sind, um dir in die Quere zu kommen. Auf so was kannst ja auch nur du kommen! Du Armer, in dich gekehrter Irrer!“

Sein Lachen und Kichern wird schließlich zum Schluchzen. Hält aber bereits nach kurzer Weile, vom Stolz gekitzelt, wieder inne. Beim Blick zu seinen beiden ältesten Kamelen schießen ihm die zornigen Worte seines Vaters, wie eine unerwartete Ohrfeige, in die Gedanken:

»Verdammt nochmal! Jetzt reiß dich zusammen Ra´ hab. Setz dir entweder hier und jetzt den tödlichen Schnitt, oder geh sofort weiter. Aufrecht und stolz bis zu deinem Ende! Schämst du dich denn gar nicht als Häufchen Elend, als Haufen Dreck vor deinen Vater zu treten?«

Die Worte haben recht, er sollte sich wirklich was schämen. Er steht auf, packt eilends seine Sachen zusammen und weckt die Tiere auf. Sie brechen hastig zu ihrer Flucht vor der Bestimmung auf.

Nach mehreren Stunden Wanderung springen allmählich die ersten lodernden Flammen der Sonne, mit beflissenem Enthusiasmus, zu ihrem Tagwerk über den Horizont. Marschieren mit erhobenem Speer zu seiner Hinrichtung auf. Aber er hält stur sein Tempo. Kurz darauf ist es so weit, die Sonne setzt zum Wurf an, beginnt damit, ihm Welle für Welle Strahlen entgegen zu schleudern. Aber er hält stur sein Tempo – lässt sie um sich herum einschlagen und dort liegen. Mit manchen schafft sie es aber doch, der Entfernung zum Trotz, ihn zielsicher in die Augen zu treffen. Von diesen geblendet, kneift er lediglich seine Lider zusammen, ohne dabei auch nur bei einem seiner Züge zu hadern. Ra´ hab geht weiter. Schritt für Schritt.
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Im fahlen Morgenlicht sehen die im Himmel gleitenden Augen die Karawane, wie sie sich unbeirrt ihren Weg, Huf vor Huf, Fuß vor Fuß, durch die Wüste bahnt. An der Spitze ist der in helles Tuch gehüllte Beduine Ra´ hab al Shari und hinter ihm sein Gefolge aus getreuen Kamelen.
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Die Sonne steigt und mit ihr die Temperatur. Die heiße, in der Lunge schwer wie Blei anmutende Luft flimmert über der Ebene und bildet so einen ganzen Ozean, der sich vor ihnen bis zum weit entfernten Horizont erstreckt. Aber trotz der immensen Ausmaße dieses, werden sie nicht daran gehindert, diesen trockenen Fußes zu durchwaten.



Gegen Abend wird das Tempo der sich mit ihren vielen Füßen fortbewegenden schlanken Raupe langsamer. Erste Kamele beginnen Ausfallerscheinungen zu zeigen. Denn das Seil zwischen den einzelnen Tieren ist mal straff wegen lahmender Kamele gespannt, mal schleift es kurz darauf wieder am Boden, weil diese einen Schritt zusätzlich gemacht haben. Es herrscht kein kontinuierliches, einheitliches Tempo mehr. Die Tiere sind erschöpft und unkonzentriert.

Es reicht für diesen Tag. Sie machen Halt und er die Leinen los. Tröstet und mustert dabei ein jedes Tier. Streicht ihnen liebevoll über den Kopf, bis hinunter zu ihrer trockenen Schnauze. Einige der Tiere sind unruhig und gereizt, geben Laute von sich, die ihn vermutlich zornig auffordern, sie sofort zu tränken. Er blickt ihnen in die Augen und vertraut darauf, dass sie aus den seinigen lesen können. Was ihnen anscheinend auch mühelos gelingt, da sogleich wieder gefasste Ruhe in die Gemeinschaft einkehrt. Sie verstehen, was er ihnen mit seinem Herzen sagt.

Sein Gang führt ihn letzten Endes zu seinen beiden ältesten Tieren. Diese liegen bereits völlig erschöpft und ausgezehrt am Boden, unfähig sich noch ein einziges Mal zu erheben. Er fährt ihnen mit seinen Händen zärtlich über den Kopf und über die im verklebten Fell versiegten Tränen. Er streicht ihnen weiter über den ganzen Körper und spürt, wie jedes der beiden verkrampft zuckt. Bei einem, dessen trübe Augen nur noch einen blassen Glanz aufweisen und welches auch schon den Kopf auf den Boden hängen lässt, ist er sich sicher, dass es den nächsten Tag nicht mehr erleben wird. Lange Zeit bleibt er bei ihm und tröstet das Mangel, Schmerz und Erschöpfung leidende Tier, indem er ihm ermutigend zuspricht, süße Lügen, dass alles gut wird, erzählt, während er ihm weiter über den am schlaffen Hals hängenden Kopf streicht.

„Ich danke dir, Freund.“

Schließlich steht Ra´ hab aber doch auf, um sich, einige Meter entfernt von seiner verunsicherten Herde, wieder zu Boden zu setzen. Erst dort zieht er erneut mit einem Hintergedanken sein Messer aus der grob ledernen Scheide und nimmt aus seiner Hüfttasche einen Schleifstein. Gewiss eine Stunde lang verharrt er, gedankenversunken in derselben Position. Während dieser Zeit, in der er versucht, die anstehende Entscheidung und die damit verbundene Tat hinauszuzögern, schärft er sein Messer, zieht wie in Trance immer und immer wieder die Klinge über den gleichmäßig rauen Stein. Unnötig oft. Unnötig lang.

Das dabei entstehende Geräusch lässt ihn die Zeit vergessen, obwohl er selbige derweil unnachgiebig in seiner geistigen Uhr rieseln hört. Weshalb er, trotz stumpf gewordenem Empfinden für das unnachgiebige Fortschreiten der Gegenwart, den Umstand, dass der Fluss der Sekunden weder für ihn noch für seine Tiere stehen bleibt, unmöglich ganz zu verdrängen schafft. So wie es ihm auch nach weiteren Minuten noch immer nicht gelingen mag, den Sachverhalt komplett auszublenden, dass er irgendwann einmal wieder aufstehen muss, um den nächsten Schritt, egal in welche Richtung, anzugehen. Wie schon in der letzten Nacht denkt er darüber nach, ob er allen, sich selbst eingeschlossen, das bevorstehende Leiden ersparen soll. Oder ob er wirklich noch den Mumm aufbringen soll, den Tieren als Vorbild zu dienen, und dem unausweichlichen Sterben noch zwei oder vielleicht sogar drei Tage tapfer entgegen zu sehen. Bis nach Ine verbleiben noch – gutes Tempo vorausgesetzt – unerreichbare zehn bis zwölf Tage.

Er steckt das Messer zurück in die Scheide. Er hatte noch nie Gelegenheit gehabt, sich selbst zu zeigen, dass er kein Feigling ist. Ra´ hab beschließt, dass nun die Zeit dafür gekommen ist. Er steht entschlossen auf, ist bereit zum trotzigen Kampf gegen einen überlegenen Gegner.

Inzwischen ist die Heerschar der Sonnenstrahlen auf der Ebene verschwunden. Vermögen in diesen Minuten nur noch den Himmel rotglühend in Brand zu stecken. Das Feuer in der Sona, die drückende Hitze, kann nicht mehr von ihnen genährt werden. Weshalb diese zügig schwächer wird, bis schließlich nur noch die Glut zu seinen Füßen eine angenehm laue Wärme vom Boden abstrahlt.

Noch einmal geht er durch die Reihen seiner Kamele und sieht, dass sich der Zustand des lahmenden alten Tieres noch nicht verbessert, sondern sich im Gegenteil sogar noch weiter verschlechtert hat. Es zuckt noch immer wie wild am ganzen Körper und atmet noch schwerer als vorhin. Röchelt, als würde die Luft, die es einzieht, ein hochviskoser Brei sein, der, um ihn in seine Lunge zu befördern, seiner ganzen Kraft bedarf. Die trockene Zunge hängt dem Tier zwischen den schwarzen Lippen hervor und berührt den Boden. Über seine Augen hat sich ein milchiger Schleier gelegt, der ihm den Blick in die Welt Diesseits bereits genommen hat und ihm vielleicht bereits als Spiegel dient, um sein Innerstes, sein Leben betrachten zu können, während dieses Revue passiert. Auf sein Streicheln reagiert das Tier nicht mehr. Es ist so weit. Zeit, Lebewohl zu sagen. Er zieht sein Messer mit der einen und streichelt mit der anderen Hand weiter über den Kopf des Tieres. Setzt sein scharfes Messer sanft an die Kehle des Tieres und hadert abermals mit sich selbst. Zögert zu lange. Der Mut, den er zu dieser Tat aufbringen muss, hat sich schon wieder verflüchtigt. Wieder legt er seine Hand, mit der tödlichen Klinge darin, auf dem Boden ab.

Sein Mitgefühl hindert ihn am Notwendigen. Er will seinem teuersten Freund nicht das Leben nehmen. Er kann nicht, wie ein Krieger mit seinem hasserfüllten Herzen, auf seine Feinde einschlagen und ihnen ihren Tod bringen. Aber kann er es vielleicht aus einem anderen Beweggrund? Denn nicht Hass ist sein Motiv, seine Triebfeder, sondern Barmherzigkeit. Die Liebe, der Respekt und die Dankbarkeit, die das Tier verdient, verpflichten ihn geradezu, seinem Freund den Dienst des gnädigen Tods zu erweisen.

Der Mut ist wiedergekommen und er setzt erneut sanft an. Sieht seinem Freund abermals in die trockenen und wild zuckenden, trüben Augen. Flüstert ihm:

„Lebewohl“,

in sein Ohr und zieht mit festem Druck durch. Das Kamel springt in einem letzten erschrockenen Aufbäumen hoch, klappt aber genauso schnell wieder zusammen, weil dessen Beine es einfach nicht mehr tragen können, und fällt auf die Seite. So wie das Blut in einem starken Schwall aus dem Hals fließt, versiegt auch das Zucken des Körpers, bis das Tier gänzlich regungslos und schlaff zur zurückgebliebenen Hülle eines gegangenen Gefährten geworden ist.

Ra´ hab verweilt noch ein wenig neben dem Leichnam. Setzt sich zu ihm und hält an ihn gelehnt die Totenwache. Mit einer Hand streichelt er noch immer unentwegt über dessen Kopf. Nun nicht mehr dem Tier, sondern ihm zum Trost. Mit der anderen Hand macht er sich gedankenverloren daran, das Messer zu reinigen. Seinen Mantel sauber zu halten kommt ihm nicht in den Sinn, als er die Klinge immer und immer wieder über seinen Umhang zieht. Unnötig oft. Unnötig lang. Wie zuvor auch das Schärfen.

Er hat es wirklich getan. Traurig ist er sich gewiss, dass er dieses Werkzeug noch einige Male auf dieser, seiner letzten Reise durch die Wüste, gebrauchen wird. Außerdem sinniert er darüber, dass er sich seiner exponierten Stellung in der Welt, in dieser Wüste, sonst immer so sicher war. Und jetzt? Seine Gedanken und sein überschwänglicher Hochmut haben eine bittere Lektion in Demut erhalten. Haben Einhalt darin erlangt, dass er kein unabdingbarer Teil, kein Herr der Wüste, sondern nur ein allzu sterbliches Lebewesen in der dem Leben abgewandten Gegend ist, die ehrfürchtig Sona genannt wird.

Ernüchtert steckt er das Messer wieder zurück in die Scheide und steht auf, um sich in naher Entfernung wieder hinzulegen, um zu schlafen. Sein Schlaf kommt, behindert durch sein Gewissen, welches bedauert, und sein Gemüt, welches trauert, nur langsam und auf leisen Sohlen. Er ist so in Gedanken darüber vertieft, wie es nun weitergehen soll und ob er doch noch auf irgendeine Art und Weise das Unabwendbare abwenden kann, dass er gar nicht bemerkt, wie ihn der Schlaf in traumloses Dunkel entführt. Heute Nacht schreckt er weder hoch, noch hört er die flüsternde Stimme. Alles, was er im Schlaf vernahm, war ein fernes und süßes Vogelgezwitscher. Zu leicht und flüchtig, als dass es Ra´ habs Gedächtnis länger als die erste Minute des Morgens behalten könnte.
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Erst als die Sonne erneut zugange ist, Ra´ hab mit ihren glühenden Nadeln ins Gesicht zu stechen, erwacht er. Ihm ist bewusst, dass er am erwarteten Ende seines freien Falls angelangt und am imaginären Abhang aufgeschlagen ist. Nun wird er sich auf diesem überschlagen und sein Körper und Geist solange geschliffen bis von beiden vermutlich nichts mehr existiert. Dies zu überleben scheint ihm unmöglich. Insgeheim hofft er sogar, dass es für sie alle ein jähes Ende geben wird. Denn das noch immer währende Glimmen des restlichen Funkens Hoffnung, dass alles doch noch gut wird, macht die Situation nur noch schmerzlicher. Darum verleugnet er die Existenz dieses Gedankens in seinem aktiven Bewusstsein, will er sich doch keinen Wunsch zugestehen. Auch wenn er mit dieser Taktik nicht verhindern kann, dass ein solcher im Verborgenen weiter lodert.



Es ist jetzt über einen Tag her, dass er zum letzten Mal Flüssigkeit zu sich genommen hat. Als er sich das nötige Maß an Überwindung abringen kann um endlich aufzustehen – seinen Körper zu aktivieren – bringt ihm dies keine Linderung. Er fühlt sich nur noch elender. Dröhnende Kopf- und stechende Gelenkschmerzen bestimmen seine Gedanken. Die unerbittlich an ihm zehrende Sonne und die vergangene lange Etappe ohne einen einzigen Tropfen Wasser sind wohl Grund genug dafür.

Bereits leicht taumelnd geht er durch die Reihen seiner nun um ein Tier kleiner gewordenen Herde Kamele umher, um sie zum Aufstehen zu animieren. Schließlich gelangt er auch so zu dem toten Tier. Das Blut ist schon lange getrocknet, die Flüssigkeit versiegt. Auf dem festen weißen Boden ist ein großer, gleichmäßig eingefärbter, dunkelroter Fleck entstanden. In dem Kamelfell hat das Blut die Haare, wie alte Farbe die Borsten eines Pinsels, verklebt. In seinem Hals sieht man die aufklaffende Wunde, den Schnitt, welchen er mit dem Messer gesetzt hat.

Weder Geier noch Insekten werden sich seiner annehmen. Aber die Sonne wird den Kadaver solange traktieren und die verbliebene Flüssigkeit aus dem Körper saugen, bis er schließlich zu Staub zerfällt. Was ein Gedanke ist, welcher immerhin eine tröstliche Facette hat. Denn so könnte das Tier möglicherweise ihrer aller Weg, vom Wind getragen, weiterverfolgen. Könnte ihnen gar, nicht nur als Wegbegleiter, sondern als Vorreiter, an der Spitze der todgeweihten Karawane, als Pionier in die andere Welt dienen – die Nachzügler dirigieren, wie er es zu Lebtagen getan hat. Aber es ist nur ein Gedanke. Ein Gedanke, der, je mehr er diesen spinnt, immer lächerlicher wird.

Auf dem Weg durch die Herde zurück muss er inzwischen die Tiere sogar an ihren Halftern hochziehen, da sie sich sonst von sich aus, um ihrem Herrn zu gefallen, nicht mehr freiwillig erheben würden. Darum tut er richtig, indem er sich von dem restlichen Proviant, der noch auf den Rücken der Kamele lastend transportiert wird, trennt. Mit einem kurzen Ruck schneidet er die Riemen der Säcke entzwei und lässt diese unberührt dort liegen, wo sie von der Schwerkraft angezogen aufprallen. Das ist nur unnützer Ballast. Denn bevor sie verhungert sein werden, sind sie schon lange verdurstet. Ra’hab begibt sich wieder an die Spitze des Zuges und versetzt mit langsam beginnenden Schritten die unter Gleichgewichtsstörungen leidende Karawane, in eine langsame, asynchron hin und her gondelnde Gangart.

Ra´ hab spürt, wie sich seine Poren unaufhaltsam weiten und so den Weg für seine letzten Flüssigkeitsreserven – Schweiß – sperrangelweit auf machen. Kann dessen Perlen nicht am Fortsetzen ihrer Marschroute hindern. Diese suchen einen Steig, den sie – durch die Tunnel und Gräben der Haut hervorquellend – auch mit Leichtigkeit finden. Sein Speichel ist zäh geworden, weshalb sich zwischen seinen Lippen kleine Speichelblasen bilden, die, wenn er den Mund zum Ausatmen öffnet, platzen und zu langen Fäden gezogen werden.

Er späht um sich, und so weit er sehen kann erblickt er nichts anderes als ein waagrechtes Profil. Weder Dünen noch andere Erhebungen sind auszumachen. Nur die weiße, aufgerissene Sandkruste mit ihrem glasig blauen Himmel, welcher als passgenauer Deckel über der flachen Pfanne fungiert, die sie alle im eigenen Saft schmoren lässt.

Mit seinem stumpfer werdenden, sonst so scharfen Blick betrachtet er weiter den Himmel, auf dass er etwas findet und sich nicht nur in ihm verliert. In einiger Entfernung sieht er einen schwarzen Punkt im Äther schweben, der sich von ihrer Position rasch entfernend bewegt. Das muss der Vogel sein, der das Schicksal der gesamten Karawane und nicht zuletzt sein eigenes besiegelt hat:

„Verfluchtes Tier.“,

knurrt Ra´ hab und wendet sein verhülltes Gesicht schnell wieder ab. Verbitterte Racheschwüre sind ihm Luxus, für den ihm keine Zeit bleibt, weshalb er sich wieder darauf besinnt, dem Norden, seinem unerreichbaren Ziel, stur entgegen zu blicken.

Der Marsch zieht sich. Schritt für Schritt, Stunde um Stunde, und der Fluss dieser Schritte wird immer zäher und holpriger. Er hat den Zustand seiner Herde und seiner selbst völlig falsch eingeschätzt. Der Wassermangel macht sich durch die vergangenen anstrengenden Tage der Entbehrungen doch deutlich schneller bemerkbar, als er sich es mit dem Fünkchen stiller Hoffnung gewünscht hatte. Niemand von ihnen hat noch verbleibende Reserven, von denen er hätte zehren können. Niemand verspürt mehr den Rhythmus in den Schritten, der sich unterschiedlich schnell bewegenden Beine, pochen.

Im gleichen Moment, als ihm das klar wird, gerät die Leine ins Stocken. Die Karawane steht still. Er dreht sich um und sieht, dass alle Seile zwischen den Tieren straff gespannt sind, und erspäht gegen Ende der schlanken Linie den Grund dafür. Eines seiner Tiere hat sich gesetzt. Er lässt den Zug locker, indem er das Seil einfach aus seiner Hand gleiten lässt, damit die Kamele ihre langgereckten Hälse wieder bewegen können. Dann macht er sich auf – begibt sich langsam und mit schweren Gedanken an das Ende der Herde. Bei dem Tier angekommen, bleibt er stehen und spricht mit sanfter Stimme zu ihm:

„Komm, steh auf, mein alter Freund. Tu mir doch bitte den Gefallen.“

Aber das Kamel bleibt sitzen und sieht stattdessen reumütig in eine andere Richtung. Ra´ hab zieht am Halfter, um es dennoch auf die Beine zu bringen. Doch außer dem sich lang reckenden Hals geht nichts von seiner Hand geführt in die Höhe.

Er spürt in sich ein zunehmend einschnürendes Gefühl, das langsam in seiner Brust emporsteigt. Eine Emotion, die mit ihrem verwurzelten Ursprung die Tiefen seines Herzens fest umschlungen in sich birgt und sich ihren Weg beständig weiter nach oben bahnt. Dieses beinahe parasitär anmutende Gefühl, welches in Ra´ hab seinen Wirt gefunden hat, ist ihm völlig fremd. Er fühlt sich hilflos und zugleich unendlich zornig. Wie ein Vulkan, der unmittelbar vor dem Ausbruch steht, aber es einfach nicht vermag, die Erdkruste zu durchbrechen, damit er sich des in ihm tobenden Drucks langsam entledigen kann. So vermag sich der Druck unaufhörlich weiter zu steigern bis er nur noch in Form einer gewalttätigen Explosion freigegeben werden könnte. Er würde am liebsten seinen Stock in die Hand nehmen, dem widerwilligen Tier blutige Striemen in seine, unter der Kraft aufplatzende, Haut schlagen. Es beschimpfen, was ihm einfällt die ganze Gruppe aufzuhalten. Es antreiben, es über den Boden schleifen bis seine Knie blutig sind und es aufschreit vor Schmerz! Und falls das immer noch nicht ausreichen würde, könnte er sich noch der tiefen Trickkiste seines Einfallsreichtums bedienen. Irgendwann würde das verflucht widerspenstige Tier schon mit seinen wackeligen Beinen aufstehen und ihm hörig sein! Dem alleinigen Willen seines Fürsten – treu Untertan – folgen!

Es folgt Schweigen. Stille zieht in seine Gedanken. Zitternd atmet er durch.

»Was würde es schon bringen.«,

weiß er doch, dass das Kamel sogleich wieder umfallen würde. Er hat dieses ihm fremde Gefühl in sich wieder gebändigt und streicht dem Tier, anfangs noch mit großer Überwindung verbunden, zärtlich, mit einem verständnisvollen Lächeln im Gesicht, über den Kopf. Es sieht ihn daraufhin mit einem bereuenden und sich schämenden Blick in die Augen. Ra´ hab weiß, dass ihm das Tier im Grunde doch nur dienen will.

Mit seiner Hand gleitet er unauffällig unter seinen Umhang und zieht das Messer. Nimmt es fest in die Hand, bevor er es zügig und ohne Zögern hervorholt, und dem Tier die Kehle durchschneidet. Das Tier kämpft nicht mehr um sein Leben. Sein leicht erhobener Hals sackt leblos zum Grund. Den abrupt schwer gewordenen Kopf des Tieres lässt er, an sich gedrückt, mit den Händen stützend, sanft hinunter auf den Boden gleiten, dessen weißer Sand bereits mit dickem Blut getränkt wird, was dieser, gierig wie ein trockener Schwamm, in sich aufsaugt. Ra´ hab streicht dem Tier unentwegt über den Kopf. Steht ihm Spalier an der letzten Schwelle, über die hinaus er es noch nicht begleiten kann. Hört nicht auf, ihm bei seinem Hinübersegeln in eine hoffentlich bessere Welt, ohne Durst und Leid, Mut und Zuversicht zuzusprechen. Wobei er sich schon wieder wie ein erbärmlicher Lügner vorkommt. Weiß er doch nicht was jenseits dieser Schwelle wartet. Aber egal was oder wer dort ist – das Tier ist auf dem Weg.

Er hat die Kehle der letzten personifizierten Erinnerung und Verbindung an seinen Vater durchtrennt. Die Vergangenheit ist vergangen, die im Sterben liegende Gegenwart eilt ihr bald hinterher und die Zukunft ist schon lange tot.

Ra´ hab erhebt sich aus seiner gebückten Haltung und zieht sein Messer mehrmals flach über das Seil, welches von diesem zum nächsten Tier reicht, bevor er es durchschneidet, und die grob gereinigte Klinge, wieder unter seinen Mantel, in dessen Scheide beiseite steckt. Schweren Herzens begibt er sich sogleich wieder an die Spitze der Karawane und nimmt das Seil mit dem umlederten Ende wieder entschlossen in seine Rechte.

Sein Zug besteht nur noch aus sieben Tieren, und es sollten an diesem Tag noch weniger werden, denn kurz darauf gerät dieser schon wieder ins Stocken.

Nun verzögern zwei junge Tiere, die er erst kurz vor Aufbruch zu dieser Reise erstanden hat, den Fortschritt des Marsches. Diese beiden sind ihm noch nicht ans Herz gewachsen. Ihr Gemüt, ihr Charakter, von dem er sicher ist, dass jedes Tier einen solchen besitzt, ist ihm noch nicht sonderlich vertraut. So zögert er nicht und zückt umgehend sein Messer. Trennt sie aus der Einheit des Zuges der Wüstenschiffe, bei welchem sie die vorletzte und vorvorletzte Position innehatten, indem er eilig die Führungsleinen zerschneidet. Das zornige Gefühl, nicht mehr Herr der Lage zu sein, verleitet ihn dazu, das vordere Kamel recht ruppig am Unterkiefer zu packen und an seinem Kopf zu zerren. Hält es an, dass es mit dem zweiten Tier im Schlepptau ihm zu folgen habe. Dass sie mit ihm nach hinten, an das Ende der Karawane gehen sollen. Dort angekommen rammt er sogleich – ohne einen Moment des Zögerns – mit einem groben Stich sein Messer in dessen Kehle. Das Kamel bricht zusammen, aber versucht sogleich mit seinen wackeligen Beinen noch aufzuspringen, um vor seinem Richter und Henker zugleich fortzulaufen. Aber die zitternden Stelzen können ihm nicht weiter als nur noch ein paar Meter Folge leisten. Es fällt zuerst auf die Seite, bevor es die Beine in die Luft reckt, um noch wenige Momente weiter zu strampeln, bis es letztendlich schlaff auf eine seiner Seiten niedersackt.

Mit bluttriefendem Messer geht Ra´ hab zum zweiten Kamel, um dort dieselbe Prozedur mit der routinierten Art eines Schlächters zu verrichten. Er packt das Vieh und setzt die Klinge an. Doch seine rücksichtslose, ruppige Art verschreckt das Tier sofort, weshalb es, gepackt von einem letzten Funken Überlebenswillen, wild aufspringt. Dabei wird Ra´ hab durch dessen Huf am Knie getroffen.

Schlagartig verdunkelt sich sein Blick vor Schmerz. So, als ob mit einem Ruck vor sein Bewusstsein, wie vor das Sonnenantlitz, ein schwarzer Vorhang gezogen worden wäre. Ein Vorhang wie eine Leinwand, auf der jetzt kurze, lichte, in verschiedenen Farben getauchte Blitze zucken. Als sich der Schleier langsam vor seinen Augen lichtet, sieht er sich ausgestreckt auf dem Boden liegen. Bereits einen Moment später ist er schon wieder ausgenüchtert von der kurzen Ohnmacht, denn sein linkes Knie tobt auf entsetzliche Weise. Sein Schmerz gleicht wohl dem, als würde ihm jemand mit exakter Präzision eine zur Weißglut gebrachte Nadel im Bereich unter seiner Kniescheibe setzen.

Das Tier konnte sich inzwischen von dem Kadaver des anderen losreißen und sucht mit letzten Kräften das Weite. Lässt Ra´ hab, vor Schmerz gekrümmt, hinter sich am Boden liegen. In Gedanken spricht er mit dem Tier:

»Flieh! Ich verstehe dich, ich habe selbst Angst vor mir.«

Er hebt den Umhang an und legt sein Knie frei. Dort hat sich unter der dunklen Haut eine intensiv pochende, ausgeprägte Blutblase gebildet. Nach mehreren Flüchen seiner Dummheit wegen, kriecht er rückwärts, auf die Ellbogen gestützt, weiter bis zum nächsten Kamel, an dem er sich mit schmerzerfüllter Miene nach oben zieht.

Beim ersten Versuch wieder aufzustehen merkt Ra´ hab sofort, dass er sein wackeliges, intensiv schmerzendes Knie nicht mehr belasten kann. Es fühlt sich an, als reibe sein Unterschenkel als Stößel im spröden Mörser der verrutschten Kniescheibe grob hin und her, während er in diesem Gelenk jede Unebenheit der Kontaktfläche spürt, welche unter dem Druck wie Porzellan zu zerspringen droht. Ein entsetzlicher Schmerz.

Trotzdem hangelt er sich an den Kamelen haltend und auf den Stock stützend, wieder bis an die Spitze. Dort angekommen, fasst er sich nach einer Weile ein Herz, nimmt seinen ganzen Stolz zusammen und setzt die Reise humpelnd mit verzerrter Miene fort.

Er hat unsäglich heftige Schmerzen. So arg, dass sie ihm Übelkeit und Schwindel bereiten, weshalb er letztendlich beschließt, sich weiter an einem Kamel festzuhalten, indem er ein großes Büschel Haare fest in die Hand nimmt und mit diesem gemeinsam los zieht. Jeden Schritt tätigt er bewusst und mit Widerwillen, da ihm als Lohn für jede Überwindung nichts als heftiger Schmerz zuteilwird.

Seine Schritte sind langsam und schwer. Die strohigen Kamelhaare hält er fest umklammert. Seine ausgetrockneten, spröden Lippen machen es dem aufgerissenen Wüstenboden gleich und springen auf. Vereinzelte Tropfen Blut wandern zu seinem Kinn, wo sie alsbald zu roter Kruste verdorren. Sein gesamter Mund und die in ihm beheimatete Zunge muten Ra´ hab inzwischen ledern und ähnlich staubig an wie der Boden unter seinen Füßen. Sein Rachen schmerzt vom vergebens trockenen Schlucken.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hält er kurz inne und blickt nach hinten an das Ende der Karawane. Dort sieht er, dass das Tier, welches er nicht mehr angebunden hatte, verschwunden ist. Wenn auch nur kurz. Denn in einiger Entfernung hinter ihnen sieht er es als kleinen Buckel auf der sonst konturlosen, planen Ebene liegen.

Er wendet den Blick von diesem traurig verendeten Geschöpf ab und sieht in einer anderen Richtung, wie das Kamel, welches er erlösen wollte, und ihm zum Dank das Knie zerschmettert hat, ihnen noch weiterhin in einiger Entfernung erschöpft und in der glühend flimmernden Hitze taumelnd folgt, um den Anschluss nicht zu verpassen. Letztendlich fällt es aber doch, völlig ausgelaugt, hart auf den Boden. Diesem Henker, welchem es gerade gegenübersteht, welcher es elend und kläglich sterben lässt, es würgt und am eigenen Erbrochenen ersticken lässt, wird es nun nicht mehr entkommen.

Leichen seiner lieben Geschöpfe säumen Ra´ habs Weg. Sie haben ihm vertraut und ihr Leben in seine Obhut gegeben. Er war verantwortlich – und nun ihres Todes schuldig. Aber dennoch kann er nichts anderes tun als seinen Blick wieder nach vorne zu richten und den aussichtslosen, aus dem Takt gekommenen Marsch wieder anzutreten.

Nach wenigen Schritten erfasst ihn erneut eine Woge großen Schwindels und Übelkeit, die ihn letztlich überwältigt. Ihn verlässt seine Kraft und Beherrschung. So entweichen ihm die Haare in seiner Rechten und er bricht, das Gleichgewicht verlierend, in sich zusammen. Kniend, auf allen Vieren, beginnt er sich qualvoll zu übergeben.

Es ist ein trockenes Würgen, das seinen Körper unkontrolliert zucken und verspannen lässt.
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